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Pas Elend unſerer „Staglsordunng

Unſere Staatsweiſen wundern ſich, daß alle ihre Verſuche,
das weitere Anwachſen der Sozialdemokratie zu unterbinden,
vergeblich ſind. Statt in ſich und ihrem unhaltbar gewordenen
Syſteme die Urſache zu finden, ſchieben ſie die Schuld auf das
Raffinement, den Terrorismus und andere der Sozialdemo-
kratie angedichtete Eigenſchaften. Gewiß hat die Sozialdemo-
kratie durch den jahrzehntelangen ſchweren Kampf mit den Ge-
walten des Klaſſenſtaates einen Klarblick, eine Feſtigkeit und
eine Disziplin gewonnen, die keine der bürgerlichen Parteien
auch nur entfernt aufzuweiſen vermag; aber alle dieſe Vorzüge
würden nicht im ſtande ſein, uns den unangreifbare und unzer-
ſtörbare Poſition zu ſichern, wenn uns nicht die Regierung als
unfreiwilliger Helfer treu zur Seite ſtände und wenn nicht die
Maßnahmen der Regierung die uns noch Fernſtehenden die
Ueberzeugung aufnötigten: Die Sozialdemokratie iſt un
ſere einzige Rettung. Von den feſten und ehrlichen
Charakteren gelangt einer nach dem anderen zu dieſer Ueber-
zeugung, und es verſchlägt vorerſt wenig, ob dieſe Ueberzeugung
zum offenen Anſchluß an unſere Partei führt, oder ob ſie die
einzelnen Perſonen nur veranlaßt, dem Kampfe der Sozial-
demokratie gegen den Klaſſenſtaat in Zukunft neutral gegen-
überzuſtehen.

Es ſind die tollen Widerſprüche, in die ſich die
Vertreter der bürgerlichen Staatsordnung auf
Schritt und Tritt verwickeln müſſen, die alle gegen
die Sozialdemokratie geführten Streiche wirkungslos abprallen
laſſen. Widerſpruch auf Widerſpruch, einer unlösbarer wie
der andere. So lange ein Volk in gläubiger Gedankenloſigkeit

der Regierung unterordnet, kommen ihm die Widerſprüche
in den Worten und Handlungen der Regierenden nicht zum

Bewußtſein. Sobald jedoch die Urteilskraft der breiten
Maſſe eine gewiſſe Schärfe und Höhe erreicht hat, dann hilft
jeder Widerſpruch, in den die Regierung ſich verſtrickt, ihr
Anſehen dauernd herabzuſetzen, bis ſchließlich das Volk ihr

'vertrauenslos und ohne Achtung gegenüberſteht.
Wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt dieſer Zuſtand in Deutſch

land nahezu, wenn nicht ſchon vollſtändig erreicht. Deshalb
ſind alle verzweifelten Anſtrengungen der Regierung, das Volk
von der Sozialdemokratie zu trennen, vergeblich. Wie vor der
letzten Reichstagswahl die Millionen ins Volk gebrachten

ränklbroſchüren unſeren alle Erwartungen überſteigenden
timmenzuwachs nicht hindern konnten, wie auch die Bülow-

reden nur ein Lächeln erregten, ſo werden auch in Zukunft
alle Darreichungen von Zuckerbrot wie alle Drohungen mit
der Peitſche ohne die erhoffte Wirkung bleiben.

An einem doppelten Widerſpruch muß die heutige Regierungs
weisheit zu Grunde gehen. Einmal an den Wiederſpruch zwiſchen
ihren Worten und ihren Taten, das andre Mal an dem Wider-
ſpruch zwiſchen dem, was ſie für richtig hält und dem, was
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7. Kapitel.
Widerſprüche in einem alten Legitimiſten.

Die ſichere Zuverſicht auf das Gelingen ſeines Verſuchs, die
den S riftſteller im erſten Augenblick erfüllt hatte, war einer
ganz entgegengeſetzten Empfindung gewichen, als er eine
halbe Stunde ſpäter vor dem Hauſe des Marquis ankam.

laudius Franciscus von Montfanon wohnte an einer der
worden Stellen von ganz Rom, auf dem Kapitol ſelbſt,
an der e der Conſolatoſtraße, und ſeine Altane bot einen
Ausblick auf alle Herrlichkeiten des römiſchen Forums. Wie
zſt war Dorſenne in dieſem halben Jahr über die Schwelle
dieſes Einſiedlers getreten, der ſein eigenes trübes Geſchick
ehne Unterlaß in die Betrachtung der Vergangenheit tauchteund ihm ſo oft mit Feuer und heiligem Eſſer das groß-
artige tragiſche Panorama dieſes weligeſchichtlichen Ausblicks

erklärt hatte!
„Mit einem Anliegen wie dem meinigen zu dieſem Mann

zu kommen, iſt hirnverbrannt,“ ſagte ſich Julian, als er die
Klingel zog. „Schließlich handelt ſich's ja aber gar nicht
darum, bei einem alltäglichen Duell als Zeuge zu dienen,
ondern eine Dummheit zu verhindern, bei der nicht nur zwei

Menſchenleben ſondern auch die Eyre der Gräfin Steno und
der Friede von drei un digen Weſen, Maud Gorka, Lydia
Maitland und meiner kleinen Freundin Alba, auf dem Spiel
ſtehen. Nur er hat Anſehen genug, um wirkſam einzu-
ſchreiten, und das iſt ſo gut ein frommes Werk als ein
andres. Wenn er nur zu Hauſe iſt.

Der Diener erſchien und kam der Frage des wohlbekannten
e zuvor, indem er ſagte: „Der Herr Marquis iſt heute

ſchon um acht Uhr ausgegängen und wird erſt zu Tiſch
na kommen.“ e„Und Sie wiſſen nicht, wohin er gegangen iſt?

„Er wollte in einer Katakombe die Meſſe hören und einer
Prozeſſion beiwohnen. Die Trappiſten von San Caliſto wer
den wohl Genaueres wiſſen, denn der Herr Marquis hat
bei ihnen gefrühſtückt.“

Verſucher, wir unſer Heil,“ ſagte ſich der enttäuſchte Schrift
ſteller ziemlich mutlos.

Sein Wagen ſchlug die Richtung nach dem St. Sebaſtians-
tor ein, in deſſen Nähe ſich die Katakomben und die armſelige
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das Volk für richtig hält. Was hat uns allein die vorige
Woche mit ihren parlamentariſchen Verhandlungen auf dieſem
Gebiete gebracht! Jn der Spitzeldebatte des Reichstags nahm
der Miniſter des Jnnern v. Hammerſtein die Zuſtimmung
der Mit und Nachwelt für ſich und die Regierung in Anſpruch,,
und auf das widerliche Wettkriechen vor Rußland wendete er
das Schillerſche Wort an: „Wer den Beſten ſeiner Zeit genug
getan, der hat gelebt für alle Zeiten Abgeſehen davon, daß
Hammerſtein das Zitat nicht einmal richtig wiedergeben konnte,
ſetzt er ſich durch Anwendung desſelben auf das Dulden der
ruſſiſchen Spitzelwirtſchaft einem unbändigen Gelächter aus,
das ſtets wieder anklingen wird, ſobald er ſeine Stimme erhebt.

Noch ſchlimmer erging es dem Staatsſekretär im Reichs
juſtizamt, Herrn Nieberding, als er ſagte: Geprügelt
darf in Deutſchland nicht werden; das iſt längſt verboten. Aber
Züchtigungen ſind erlaubt. Wenn jemand im ironi-
ſchen Sinne das ſagt, ſo hält man es für einen guten Witz.
Wenn aber ein Staatsſekretär ſolche Weisheit als Ernſt ver-
apft, ſo iſt das Volk mit ihm und ſeiner Weisheit eben einſür allemal fertig. Jm Abgeordnetenhauſe erklärte der Land-

wirtſchaftsminiſter Podbielski in ſeiner fidelen Huſaren-
manier, im Kampfe mit den Polen könne man nicht ſo genau
beachten, ob ein „kleines Titelchen“ des Geſetzes verletzt werde.
Das „kleine Titelchen“ war aber nichts anderes als ein Grund-
recht der Verfaſſung, nämlich das Grundrecht, daß jeder Deutſche
ſich anſiedeln darf, wo er will. Das Staatsgrundrecht iſt alſo
einem Miniſter eine Bagatelle, über die er hinwegreitet, wie
ein Huſar über einen Graben. Und da ſoll das Volk Ver-
trauen zur Regierung haben

Den vergnüglichſten „falſchen Zungenſchlag“ leiſtete ſich am
Freitag im Reichstage der Kriegsminiſter v. Einem, als er
mit Pathos erklärte, ein königstreuer Soldat, der weniger
gut ſchießt, ſei ihm lieber als ein ſozialdemokratiſcher Soldat,

der beſſer ſchießt. Und: Der e ſei der
Erzieher des Volkes. Wenn auch dem Miniſter nicht
der tolle Widerſpruch zwiſchen ſeiner Theorie und der rauhen
Wirklichkeit klar iſt, ſo darf er ſich trotzdem verſichert halten,
daß das Volk dieſen Widerſpruch in aller nur denkbarer
Klarheit empfindet, und daß ſich der Miniſter durch dieſe beiden
Aeußerungen für immer um das Recht, ſtets ernſt genommen
zu werden, gebracht hat.

Dann ſchloß der Sonnabend die Woche mit der Freiſprechung
des prinzlichen Mörders Arenberg ab. Das hatte noch ge
fehlt. Vom Todesurteil zum Zuchthaus, vom Zuchthaus zum
Gefängnis, vom Gefängnis in die allgemeine Jrrenanſtalt, von
dieſer in ein privates Sanatorium dieſen Weg hat Prinz
Arenberg mit berückender Geſchwindigkeit zurückgelegt, und aus
der Privatanſtalt Ahrweiler, in welcher Proſper Arenberg ſich
jetzt befindet, wird er wohl der Ariſtokratie, den Edelſten des
Volkes, bald wiedergegeben werden.

Wir wiederholen, was wir ſchon geſagt haben: Wir halten
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Meierei, das letzte von den armen Mönchen bewachte Ueber-
bleibſel des päpſtlichen Grundbeſitzes, befinden.

„Jedenfalls hat Montfanon heute früh kommuniziert und
wird mich gar nicht anhören wollen, wenn

weikampf rede,“ dachte Dorſenne. „Und doch
chehen! Was gäbe ich nicht darum, den wahren Wortlaut

von Gorkas und Chaprons Zank zu kennen! Was für ein
Teufel hat dieſen Palatin geritten, ſich an dem
ſeines Feindes zu reiben Wütend wird er ſein
mich als Zeugen ſeines Gegners ſieht! Pah! Um unſere
Freundſchaft iſt's nach der letzten Begegnung ſo wie ſo ge-
ſchehen. Da wäre ich ja ſchon an dem Kirchlein Domine quo
vadis? Jch könnte mich auch fragen: Juliane quo, Vadis
Nun denn, ich bin auf etwas beſſerem Wege als ſonſt!“

Jn den für jeden Hauch empfindlichen Faiten dieſer
Künſtlernatur fand, wie ſchon ſo häufig, die Erinnerung an
eine von den hunderterlei frommen Legenden, die neunzehn
Jahrhunderte des Chriſtentums gleich unverwelklichen Roſen-
gewinden um jeden Stein von Rom geſchlungen haben, ihren
Widerhall. Er dachte mit Rührung der ſchlichten Erzählung
von Petrus, der, vor ſeinen Verfolgern fliehend, dem Herrn
begegnete und ihn fragte: „Herr, wohin gehſt Du?“ „Mich
noch einmal ans Kreuz ſchlagen zu lerſen,“ war die Antwort,
und der Apoſtel ſchämte ſich ſeines Kleinmuts und ſuchte
den Märtyrertod. Montfanon ſelbſt hatte ihm die Legende
erzählt, und Dorſenne verlor ſich in Betrachtungen über das
Weſen dieſes Mannes und die Art, wie er ihm ſeine Bitte
vortragen ſollte.

Eine neue Enttäuſchung erwartete ihn am erſten Ziel
ſeiner Nachforſchungen. Der Mönch, der auf ſein Klingeln
en kleinen Poſe von San Ccaliſto chloß, teilte

ihm mit, daß der Marquis vor einer halben Stunde fort-
gegangen ſei.

„Sie werden ihn in der Baſilika von St. Nereus und
Achilleus treffen,“ ſetzte er hinzu. „Um fünf Uhr findet in
der Katakombe dieſer beiden Heiligen eine Progzeſſion ſatt.
es iſt nur eine Viertelſtunde von hier beim Turm Marancia
an der Via Ardeatinga.“

„Werde ich ihn ein drittes Mal verfehlen?“ dachte Dorſenne,
als er ſeinen Wagen verlaſſen hatte und über den ſchon vonder Sonne verbrannten Raſen der Oeffnung zuſchritt, die den

Eingang zu dieſer unterirdiſchen Totenſtadt bildet, die denbeiden Deligen er iſt. Rereus und Achilleus waren zu
ihren Lebzeiten die Eunuchen der Domitilla, der Nichte des
Kaiſers Beſpaſian. Ein paar Trümmer und eine elende Hütte
bezeichnen die Stätte, wo die prachtvolle Villa dieſer frommen
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die Freiſprechung des Mörders für durchaus berechtigt; denn er
war und iſt geiſtig nicht voll zurechnungsfähig. Aber und
dieſes Aber enthält den furchtbaren Widerſpruch, der das ganze
Volk aufs lebhafteſte erregt wie viele andere Geiſteskranke
ſitzen in Zuchthäuſern und Gefängniſſen; wie viele ſind dem
Henkerbeile verfallen bei wie vielen werden nicht die Gutachten
ſo vieler Sachverſtändigen eingeholt, wie bei dem prinzlichen
Mörder und Tierquäler!

Die Zeit am Montag erinnert geſtern im rechten Augenblick
zum Vergleich an die furchtbare Leidensgeſchichte des Arbeiters
Habermann. Arbeitslos und halb verhungert hatte er eine
Uhr geſtohlen und erhielt dafür ein Jahr Gefängnis zwet
Monate mehr als der Prinz in erſter Jnſtanz für ſeinen Mord
erhalten hatte. Jm Gefängnis war Habermann nicht zu be-
wegen, die ihm anbefohlene Arbeit zu tun. ſondern er ſtierte
ununterbrochen auf einen Fleck. Wegen dieſes „Ungehorſams“
wurden über ihn in der Zeit vom 24. März bis zum 24. Mai
1900 fünf Tage, acht Tage, zwölf Tage, drei Wochen und vier
Wochen Arreſt bei Waſſer und Brot verhängt. Nachdem man
aber den unglücklichen Menſchen faſt zwei Monate lang wie ein
wildes Tier eingeſperrt gehalten hatte, ohne Licht, ohne Bett
unterlage, faſt ohne Nahrung, kam man endlich darauf, daß er
nicht aus Bosheit ſondern infolge geiſtiger Erkrankung die
Arbeit verweigert hatte. Als man ihn ins Lazarett überführte,
lag er vollſtändig entkräftet und beſinnungslos am Boden.

Gleich dem Falle Habermann, dem des unſeligen Matroſen
Kohlert, der hingerichtet wurde, ſteigen Dutzende von Fällen
im Gedächtnis des Volkes auf, in denen die Juſtiz auf geiſtes
kranke Perſonen das Geſetz in ſeiner vollen Schwere anwendete.
Und das Volk ſagt weiter, daß nicht der Zufall den prinz-
lichen Mörder vor den Folgen ſeiner Tat geſchützt habe ſonderndaß ſeine Stellung als Prinz ihm den Feiſpeuch ermöglicht

habe. Die „Gleichheit vor dem Geſetz“ hat eine neue Jlluſtra
tion erhalten. Ein klaffender Widerſpruch mehr! Ein Grund
ur Vertrauensloſigkeit mehr!l Das frißt und frißt weiter,
is es das ganze Staatsgebäude und ſeine Rechtsſäulen durch

freſſen hat.
Mag der Staat nur weiter ängſtlich darauf achten, daß

niemand im Dienſte des Reichs Briefe abſtempelt, Bahnwagen
rangiert, Patronen fertigt oder Akten abſchreibt, der ſich über
die Ziele der größten Partei Deutſchlands unterrichtet und ihre
Preſſe, ihre Broſchüren lieſt, das Elend unſerer Staatsordnung
kann er trotzdem den am Gängelband Gehüteten nicht ver
hüllen, und an ſeinen inneren und äußeren Widerſprüchen wird
dieſe herrliche „Ordnung“ zu Grunde gehen.

Cagesgeſciirizte.
Halle, 6. März.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag ſetzte geſtern die Generaldebatte über den

Militäretat fort. Zunächſt kam der Zentrumsabgeordnete
h

Fürſtin geſtanden hat. Das Tor ſtand offen und da er
niemand fand, den er um den Weg hätte fragen können, trat
der junge Mann in das Gewölbe ein. Der lange Gang warerleuchtet, und er ſagte daß W die alle zehn Schritte

ufgeſteckten alls den Weg weiſen würden, d
die Prozeſſion nehmen und der zu der gleichfalls unterirb er
Baſilika führen mußte. So ſehr ſein Anliegen ihn erfüllteder majeſtätiſche Anblick dieſer beleuchteten Katakombe er riffihn doch. Die unregelmäßigen Vertiefungen, die den Gedelner

der in Gottes Frieden Entſchlafenen angewieſen ſind, durch-
löchern wie Neßzwerk die Seitenwände des Ganges und ver-
leihen ihm einen feierlichen Ernſt. Die in Stein gehauenen
Jnſchriften verkünden die ſichere Hoffnung, womit dieſe erſten
Chriſten ſich genährt haben, dieſelbe, die heute noch das Lebens

en
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brot aller Gläubigen iſt. Was heute dieſer ſchweigſamen Ruhe
ſtätte

ſeins erſchien ihm wie eine Entheiligung.

der Märtyrer einen beſonderen geheimnisvollen Reiz
verlieh, war der leiſe Weihrauchduft, den Dorſenne gleich beim
Eintreten wahrgenommen hatte. Die große Totenmeſſe in der

hatte den geweihten Wohlgeruch zurückgelaſſen, der die
ßebeine derer umſchwebte, die ihn einſt lebend auf ihren Knieen

eingeatmet hatten.

Der Gegenſatz zwiſchen dieſer Stätte, wo alles von Tod
und Ewigkeit ſprach, und der Tragödie ſündiger Weltleiden-
ſchaft, womit ſeine Bitte zuſammenhing, war ſo ungeheuer,
daß er Dorſenne im Tiefſten bewegte. Obwohl der groß-mütigſte aller menſchlichen Triebe ihn herbeigeführt hatte, kam

er ſich doch wie ein Unwürdiger vor, der Zweck ſeines Hier-
Es war ihm eine

Erleichterung, als er bei der Biegung eines der endloſen,
kreuz und quer laufenden Gänge einem alten Prieſter begeg-
nete, der einen Korb mit abgeſchnittenen, jedenfalls für die
Prozeſſion beſtimmten Blumen trug. Er fragte auf italieniſchnach dem r Baſilika, und als ihm vie Auskunft in
beſtem Franzö erteilt wurde, ſetzte er hinzu: „Sie kennen
vielleicht den Marquis von Montfanon, ehrwürdiger Vater?“

„Jch bin Kaplan der Sankt-Ludwigskirche,“ erwiderte er
lächelnd, womit die Frage freilich beantwortet war; „Siden ihn in der Baſirſt elbſt.“ t m

„Der Augenblick iſt da,“ dachte Dorſenne, „gehen wir behutſam zu Werk vor verhelfe ich ihm a nur zu r
uten Tat. So, jetzt kenne ich mich aus da iſt die

Treppe und das Oberlicht
(Fortſetzung folgt.)



Das bach zu Wert, um namens ſeiner Partei Paritäts und
Duellſchmerzen vorzutragen. Er tat es wie ein ſtrenger
Kritiker, aber es nahm wohl niemand die Anklage ſo ganz
ernſt. Es gibt doch ſchließlich wichtigere Fragen in der Orga-
niſation des deutſchen Heeres als die, ob in Thorn auf einem
Maskenball ein angetrunkener Offizier über das Sakrament der
Beichte geſpottet hat. Auch die Abgg. Liebermann v.
Sonnenberg und Vogt hielten ſich bei Kleinigkeiten
auf. Der antiſemitiſche Führer hielt wieder einmal eine juden
freſſeriſche Rede, die ungefähr auf den Ton geſtimmt war, daß
die amtliche Statiſtik von Juden gemacht, infolgedeſſen nicht
glaubwürdig ſei. Wenn er die Rede eines Gegners als
„Geſeire“ bezeichnet hat, ſo glaubt er ihr damit genügend wider
legt zu haben. Sein Fraktionskollege Vogt war etwas
ernſter und verlangte 2jährige Dienſtzeit die Kavallerie,
höhere Löhne für die Soldaten und Maßnahmen gegen die
überhand nehmenden Soldatenmißhandlungen. Das war das
Nebenwerk der Sitzung. Der eigentliche Jnhalt war die Fort-
ſetzung des Kampfes zwiſchen unſern Parteigenoſſen und der
Regierung, an deren Seite auch der komiſche Herr von
Riepenhauſen die Ehre des 95. Jnfanterie- Regiments
verteidigte. Genoſſe Bebel, der wiederum das Wort nahm,
hatte reichliche Arbeit, die große Zahl von Einzelfällen, die
der Kriegsminiſter falſch dargeſtellt hatte, wieder richtig zu
ſtellen. Aber er hielt ſich dabei nicht lange auf, ſondern wandte
ſich prinzipielleren Fragen zu. Er zeigte, daß die ganze bür-
gerliche Kritik nur zum Schein getrieben werde, um der
Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln zu nehmen.
Nebenbei wies er die Verleumdungen zurück, die der Scharf-
macher Dr. Beumer am Sonnabend gegen unſere Partei ge-
richtet hatte. Dann wandte er ſich den Zuſtänden in der
Armee zu und kennzeichnete ſie pach doppelter Richtung. Jn
der Behandlung der Mannſchaften ſei man einzig und allein
darauf aus, die Sozialdemokratie zu bekämpfen. Bei den
Offizieren herrſche ſchon heute größte Unzufriedenheit. Vor
allem aber zeichnete er mit größter prinzipieller Schärfe die
Stellung unſerer Partei zu der Armee und zum Kriege. Wir
betrachten die Armee als eine Organiſation, von der jede
parteipolitiſche Agitation möglichſt ferngehalten werden ſollte,
wünſchen aber auch, daß alle anderen Parteien dieſelbe Hal-
tung einnehmen. Wir ſind bereit, in jedem gerechten Kriege
Gut und Blut für das Vaterland zu opfern und werden nicht
ein Stückchen unſeres geliebten Bodens aufgeben. Aber wir
behalten uns freie Kritik darüber vor, ob es ſich um ein wahr-
haftes Volksintereſſe, oder um einen bloß dynaſtiſchen oder
kapitaliſtiſchen Krieg handelt. Der Kriegsminiſter, der nach
etwa einſtündiger Vorbereitung auf die Rede des Genoſſen
Bebel antwortete, brachte nicht weſentlich Neues. Zum
größten Teil hatte er die Rede nicht verſtanden, wie die Ant
wort auf Bebels Ausführungen über Kriege zeigte. Als Quelle
ſeiner Zitate gab er die Hamb. Nachr. an. Das kennzeichnete
ſein Verſtändris für unſere Politik wohl zur Genüge. Zum
Schluſſe bemühte ſich der bayriſche Bundesbevollmächtigte Gene
ral v. Endres, dem unſerm Genoſſen durch das bedingte Lob,
das ſie ihm erteilt hatten, wehgetan zu haben ſcheinen, die
gute Meinung, die man bisher von ihm haben konnte, gründ-
lich zu zerſtören.

Heute wird die Beratung fortgeſetzt.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurden zunächſt die auf

der Gütertarife für Rübenzucker, Zuckerrüben,
Schnitzel, Melaſſe und Melaſſe-Futter hinzielenden Anträge
diskutiert und einer beſonderen Kommiſſion von 21 Mitglie-
dern überwieſen. Die Agrarier verlangen eine Detarifierung
des Zuckers als Entſchädigung für die Erporgpermirdenßt
die für Zucker nach der Brüſſeler Konvention r rer
hat. e Linke ſchickte die Abgeordneten Münſterberg
und Funk vor. Beide erklärten fich auch für eine allge
meine planmäßige Herabſetzung der Gütertarife und waren der
Anſicht, daß ſich eine ſolche zu Gunſten eines einzelnen Jn-
duſtriezweiges nicht empfehle. Nachdem dann noch ein Antrag
der Breslauer Abgeordneten auf Ausdehnung der Ausnahme-
Tarife für Seehäfen auf Binnenhäfen der Budget- Kommiſſion
überwieſen war, hielt der Miniſter die ſeit Jahren übliche
große Etatrede, in der er ein Bild von der Entwicklung der
Eiſenbahnverwaltung gab und den Abgeordneten Mitteilung
über die beabſichtigten Verkehrsverbeſſerungen und Verwaltungs-
maßnahmen machte.

Am 1. April beſteht das Verkehrsminiſterium 25 Jahre und
auch die Staatsbahnen feiern ihr 25jähriges Jubiläum. Herr
Budde iſt ſtolz darauf, daß dieſes Jubiläumsjahr ſo gün-
ſtige Finanzergebniſſe abwarf. Er ſang ein Loblied auf Herrn
v. Maybach, auf ſeinen Amtsvorgänger Thielen und auf den
großen Stab ſeiner altbewährten Beamten. Nach der Rede
des Miniſters wurde die Weiterberatung vertagt, um in einer
Abend ſitzung fortgeſetzt zu werden.

Wer iſt der Schuldige?
Jn dieſen Tagen, an denen im Reichstage Kriegsminiſter

und bürgerliche Parteien den Militarismus weiß zu waſchen
ſuchen und unſere militäriſchen Einrichtungen als Muſter aller
Vollkommenheit hinſtellen, verdient ein Fall Beachtung, von
dem in unſerem Hannoverſchen Parteiblatt berichtet
wird. Dort heißt es:

Der zweite Akt eines militäriſchen Dramas ſpielte vor dem
Kriegsgericht in Göttingen. Der Jnfanteriſt Horn der
9. Kompagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 82 hatte ſich
wegen Fahnenflucht zu verantworten. Horn war Arbeiter.
Er hat eine traurige Jugend hinter ſich. Ohne durchgreifende
Erziehung wuchs er auf, wie viele Tauſende Proletarierkinder.
Obgleich kräftig gebaut, litt er doch an Bettnäſſen.

Im Winter entfernte er ſich von ſeiner Truppe. Man ſagt,
Heimweh und Liebeskummer hätten ihn zur Fahnenflucht ver-
anlaßt. Das iſt wenig glaubhaft. Statt der Heimat zuzu-
wandern (er ſtammt aus der Erfurter Gegend), verbarg er ſich
in den Wäldern bei Northeim. Von den Zuckerrübenabfällen
auf den Feldern friſtete er ſein Leben, den Durſt ſtillte er an
dem Schmutzwaſſer der Gräben. Um nicht zu erfrieren, machte
er nachts Laufſchritt. Die Wohnungen der Menſchen aufzu
ſuchen, getraute er ſich nicht.

So lebte er bei den Tieren des Waldes, hungernd und
frierend, in ſteter Furcht vor den Menſchen, vor der Entdeck
ung und dem Rücktransport zum Regiment, bis ihn eines
Tages Holzhauer in völlig hilfloſem Zuſtande, vor Hunger er-
ſchöpft, auffanden. Beide Beine waren ihm er-
froren. Er wurde nach dem Krankenhauſe in Nort-
heim geſchafft. Der aufopfernden Pflege, die ihm dort zu
teil wurde, gelang es, den Unglücklichen am Leben zu erhalten.

Aber beide Beine mußten ihm ab genommen
werden. Von Sanitätsſoldaten wurde er dann nach Göt-
tingen zurücktransportiert und vors Kriegsgericht geſtellt. Dort
wurde er zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Die Militärbehörde hat aber alle Urſache, volle Aufklärung
über den traurigen Fall zu geben. Erſt im Herbſt ſprang ein
Soldat bei den Scheibenſtänden in die Leine. Wie es heißt,
befindet ſich der vom Tode Errettete zur Beobachtung ſeines
Geiſteszuſtandes noch im Lazarett. Der Selbſtmord des Jn-
fanteriſten Thierbach iſt bis heute noch nicht aufgeklärt.

„Als Hauptmann iſt man für jeden Mann ſeiner Kompagnie
verantwortlich und nimmt regen Anteil an dem Ergehen jedes
einzelnen, ob er ein guter oder auch ſchlechter oldat iſt,“ſchrieb ſeinerzeit der La tnen Groß dem Vater des durch
Selbſtmord geendeten Soldaten Thierbach. Gern erkennen wir
an, daß ſich mancher Hauptmann bemüht, ſeinen Untergebenen
näher zu treten. Jmmer und immer wieder hat gerade die
Sozialdemokratie im Gegenſatz zu m Parteien darauf
hingewieſen, daß die furchtbaren ißſtände, die in den
Dußenden von Militärprozeſſen zu Tage getreten ſind, weit
mehr im Syſtem als im Menſchenmaterial begründet ſind. Das
tieftraurige Schickſal des Soldaten Horn zwingt aber zu der
Frageſtellung: Wie war es möglich, daß der Mann lieber bei
den Tieren des Waldes kampiert, lieber im Walde einſam
ſtirbt und verdirbt, als bei der Truppe ausharrt Hat man
auch an ſeinem Ergehen den regen Anteil genommen, der
jedem Soldaten zu teil werden ſoll Wer iſt diesmal der
Schuldige

„Erſtkla ige“ Menſchen.
Das Leipziger Tageblatt ſchreibt:

Bautzen, 4. März. Ueber die aufregenden Vorgänge in
der hieſigen Garniſon erfahren wir von zuverläſſiger Seite
folgendes: Vor einiger Zeit wurden drei junge Leutnants
vom Regiment 103 zuſammen mit der Tochter eines
hieſigen Fleiſchermeiſters in einem hieſigen Hotel
von dem Vater des Mädchens in einer recht pein-
lichen Situation überraſcht. Die Folge davon war
die Beſtrafung der beteiligten Offiziere durch das Regiment
und das Verbot des Beſuches verſchiedener Hotels der Stadt.
Die infolgedeſſen ſtark gereizte Stimmung der Einwohner-
ſchaft iſt nun einem an dieſen Vorgängen gänzlich unbeteiligten
Offiziere gegenüber zum Ausbruch gekommen. Als der
Hauptmann Lindner, ein als beſonnener Mann bekannter,
tüchtiger Offigier, ſich auf dem Heimwege vom Kaſino nach
ſeiner Familienwohnung befand, wurde er von mehreren Per
ſonen angerempelt. Es entſpann ſich nun ein ſehr ungleicher
Kampf, da die Zahl der Ziviliſten raſch anwuchs. Der
Offizier wurde dabei ſo ſchwer verletzt, daß er im Kranken-
korbe in ſeine Wohnung geſchafft werden mußte.

Alle bisherigen Meldungen, auch die des Leipziger Tage-
blattes gingen dahin, daß Hauptmann Lindner zuerſt Ziviliſten
angerempelt habe. Doch das iſt nebenſächlich. Die Haupt-
ſache iſt vielmehr die intereſſante Enthüllung des Leipziger
Tageblattes, daß in der Bevölkerung eine gereizte Stimmung
herrſchte, weil drei junge Leutnants mit der Tochter eines
Fleiſchermeiſters, und zwar von dieſem ſelbſt, in einer „recht
peinlichen Situation gefunden worden ſind. Der Unwille
gegen die Erſtklaſſigen dürfte allgemach im Volke zu allge
mein werden, wie es auch in Bautzen der Fall iſt. Und unter
ſolchen Umſtänden iſt es erklärlich, wenn ſich der Unwille ein
mal an einem Falſchen ausläßt.

Apropos! Ob in Bauten die jungen Herren Leutnants
auch die Verführten ſind wie in dem Pirnaer Forbach?

Uebrigens iſt der Pirnaer Duellprozeß, wie jetzt bekannt
wird, vertagt worden, weil zwei der angeklagten Offiziere, die
inzwiſchen aus dem Heere ausgeſchieden ſind, flüchtig ge-
worden ſind und bisher nicht ermittelt werden konnten.

Soldatenſelbſtmord. Erſchoſſen hat ſich ein Kanonier vom
1. bayriſchen Fußartillerie- Regiment.

Aus Deutſch Südweſtafrika. Von der Einleitung von
Friedensverhandlungen mit den Hereros iſt der Gouverneur
Leutwein, wie der „Tägl. Rundſchau“, wie ſie ſagt, von un
bedingt zuverläſſiger Seite aus Swakopmund gemeldet wird,
nur durch wiederholte ganz beſtimmte Weiſungen
von Berlin zurückgehalten worden. Jnsbefondere
habe der Kaiſer perſönlich die Entſcheidung ge-
troffen, daß über Friedensverhandlungen erſt
dann geſprochen werden könne, wenn eine Züchti-
gung der Aufſtändiſchen erfolgt ſei oder ſie ſelbſt ihre
Ünterwerfung angezeigt und um Frieden gebeten hätten.

Der Kölniſchen Zeitung wird aus Swakopmund telegraphiert:
Jn Swakopmund herrſ t Arbeitermangel, der die Neu-
formation der Truppen und die Lebensmittelzufuhr erſchwert.
Die Eiſenbahn fährt aufwärts mit überladenen Zügen, die für
die ganze Strecke vier Tage brauchen. Baldige militäriſche
Operationen ſind nicht vorauszuſehen, da man die Ankunft der
in Argentinien gekauften Pferde abwarten will, die auch noch
ausruhen und beſchlagen werden müſſen. Die Kriegführung
iſt ſchwierig und langwierig, weil der Gegner in den Bergen
mit Waſſerſtellen ſtarke Stellungen findet. Er hat vermutlich
ſeine Hauptſtärke in dem Gebiet von den Etjobergen bis Water-
berg. Major von Eſtorff wartete daher, bis ein konzentriſches
Vorgehen möglich iſt. Jn dem zehnſtündigen Gefecht vom25. Febeuar dürfte der Gegner ſich verſchoſſen haben.

Folgen deutſcher Kulturarbeit in Kamerun. Der Auf
ſtand in Kamerun in dem Landſtriche am Croßfluſſe hat, wie
der Hannov. Kur. ſchreibt, nach den neueſten Nachrichten das
ganze Gebiet ſüdlich vom Croßfluſſe in Mitleidenſchaft gezogen.
Nicht nur die Niederlaſſungen der Geſellſchaft Nordweſt-Kamerun,
ſondern auch die Regierungsſtationen ſind zerſtört und beraubt
worden. Auch die Station Nſſauakang, wo ſich Salzlager be-
finden, im Oſten iſt zerſtört, ebenſo Mamſe im Weſten, bis
wohin der Croßfluß in der Regenzeit ſchiffbar iſt. Die Zer-
ſtörungen am Croßfluſſe erſtrecken ſich alſo auf eine Strecke von
ungefähr 50 Kilometern. Große Mengen der Eingeborenen
aus weitem Gebiete müſſen daran beteiligt geweſen ſein. Als
Urſache des Aufſtandes wird angegeben, daß Leutnant Graf
Zückler einen Zug gemacht habe, um die Eingeborenen für einen
geringfügigen Diebſtahl zu beſtrafen. Daß ein ſolcher Vorgang
einen Aufſtand von einer ſo großen Ausdehnung hervorgerufen
haben könnte, muß bezweifelt werden. Der Zündſtoff iſt ſchon
vorhanden geweſen: man hat offenbar nur einen Anſtoß er
wartet, ſonſt hätte nicht das ganze Land aufſtehen und ſo weit-
gehende Verwüſtungen und Mordtaten anrichten können. Das
ganze Kulturwerk am Croßfluſſe ſei zerſtört.

Soll da nicht auch eine große Expedition nach Kamerun ge-
ſchickt werden.

Ausland.
Oeſtreich. Die Prügeleien zwiſchen deutſchen und tſchechiſchen

Studenten haben ſich auch geſtern fortgeſetzt.

Ungarn. Obſtruktion wird ſchon wieder im Abgeord
netenhauſe gegen das Miniſterium Tisza getrieben. Es kam
geſtern zu ſehr ſtürmiſchen Debatten.

—DZ

Der Krieg in Oftaſien.
Ein Vombardement von Wladiwoſtok hat am Sonntag

tatſächlich ſtattgefunden. Sieben japaniſche Kriegsſchiffe feuerten
auf die ruſſiſchen Hafenbefeſtigungen. Die ruſſiſchen amtlichen
Meldungen behaupten, daß die Geſchoſſe der Japaner keinen
Schaden angerichtet hätten, auch hätten die ruſſiſchen Batterien
das Feuer nicht erwidert.

Der Umſtand, daß die Küſtenbatterien von Wladiwoſiok auf
das Bombardement der japaniſchen Flotte nicht geantwortet
haben, gibt zu denken. Entweder tragen die Geſchütze dieſer
Batterien nicht ſo weit wie diejenigen der japaniſchen Flotte,
ſo daß ein Erwidern des Feuers zwecklos geweſen wäre, oder
aber die Küſtenbatterien von Wladiwoſtok haben ebenſo wie die
ruſſiſchen Torpedoboote vor Port Arthur keine Munition. Be
merkenswert iſt beſonders, daß in den über das Bombardement
von Wladiwoſtok vorliegenden Meldungen das ruſſiſche Wladi-
woſtok- Geſchwader mit keiner Silbe erwähnt wird. Man muß
daraus ſchließen, daß dieſes Geſchwader ſchon einige Zeit vor
dem Bombardement den Hafen verlaſſen hat. Man vermutet,
daß es in den nördlichen Gewäſſern kreuzt, mit der Abſicht,
japaniſche Schiffe abzufangen.

Vermutlich galt die Unternehmung der Japaner vor Wladi-
woſtok hauptſächlich der Wladiwoſtok-Flotte, die ebenſo über
rumpelt werden ſollte wie die vor Port Arthur liegende ruſſiſche
Flotte. Die Japaner werden der Flotte, die ſich rechtzeitig in
Sicherheit gebracht hat, jetzt auf hoher See beizukommen ſuchen.

Vor Port Arthur iſt nach ruſſiſchen Meldungen alles ruhig.
Andere Meldungen ſtellen feſt, daß die Befeſtigungen von Port
Arthur durch das Feuer der Japaner beträchtlichen Schaden
erlitten hätten.

Die Ruſſen treffen noch immer Vorkehrungen, um einer
etwaigen Landung der Japaner bei Niutſchwang die
Spitze abzubrechen. Sie ſcheinen Niutſchwang ſelbſt räumen
zu wollen und ſich auf die Verteidigung der Eiſenbahnlinie,
die nach der Mandſchurei führt, mit Mukden als Baſis ein
richten zu wollen. Jedenfalls trauen die Ruſſen auch der
Neutralität Chinas nicht recht.

Der New York Herald meldet aus Tientſin: Es iſt unmög-
lich, die Abſichten der Ruſſen zu erraten. Sie entfernen aus
Niutſchwang alles, was tranusportfähig ift, Eiſenbahnmaterial
u. ſ. w. 5000 Mann ruſſiſcher Truppen ſind in ein
getroffen dieſelben erklären, daß ſie heute wieder abgeſchoben
und durch andere erſetzt werden würden. Nangolin, ſowie
verſchiedene andere größere Stationen werden von Maxim-
Schnellfeuergeſchützen verteidigt, auch ſind dort Verſchanzungen
aufgeworfen worden. Jn anderen Küſtenplätzen ſind bisher
keine ruſſiſchen Soldaten geſehen worden.

300 Mann ruſſiſcher Truppen halten, wie aus Tientfin tele
graphiert wird, die Eiſenbahnſtation Schipmintun beſetzt undüben gleichzeitig die Depeſchenzenſur aus. Da Eiſſenahn und

Telegraph der chineſiſchen Regierung gehören, wird hierin ein
Neutralitätsbruch erblickt.

7 7
Aus Korea ſind in Jinkau ruſſiſche Privatmeldungen ein-

etroffen, wonach bei dem jüngſten Zuſammenſtoß, der zwiſchen
Ruſſen und Japanern im Norden von Korea ſtattfand, die
Ruſſen die japaniſchen Truppen mit überlegenen Streitkräften
geſchlagen, aber ſelbſt ſchwere Verluſte erlitten hätten.

Der Korreſpondent der Londoner Daily Mail telegraphiert
aus Tſchifu von geſtern: Ich komme ſoeben von
und Phjöng-jang zurück, wo große Vorbereitungen für die
en japaniſchen Truppen getroffen ſind. Eine
ſtarke Jnfanterieabteilung iſt ſchon dort. Die Hauptmacht mit
dem Generalſtab ſoll nächſte Woche eintreffen, doch höre ich,
es werde kein Vormarſch unternommen werden, bis 100 000
Mann in Phjöng-jang beiſammen find.

Der Heimarbeiterſchuh-Kongreß.
Berlin, den 7. März 1904.

Der 4. Gewerkſchafts- Kongreß zu Stuttgart
beauftragte die Generalkömmiſſion, einen Kongreß einzuberufen,
ſäftlch lediglich mit der Heimarbeit und deren wirt-
chaftlichen und ren Folgen zu beſchäftigen habe. Die

Arbeiterſchaft iſt ſchon re überzeugt, daß in der Heimarbeit
einer der empfindlichſten Schäden, wenn nicht der größteKrebsſchaden unſerer heutigen r zu Rechen
iſt. Jmmer und immer wieder iſt es ſeitens der Arbeiterorga-
niſationen unternommen worden, die öffentliche Meinung auf
die Schäden und die Gefahren aufmerkſam zu machen, welche
dieſe unrationelle, aber für den Unternehmer billige Pro
duktionsform nicht bloß ſar die Bekeiligten, ſondern für die
Geſamtbevölkerung im Ge a hat. Die Geſetzgebung hat es
bisher aber noch immer unkterlaſſen, hier ein uügreifen. Der
gegenwärtige Kongreß, der heute in Berlin zuſammentrat, hat
die Aufgabe, nochmals das öffentliche Gewiſſen zu ſchärfen
und die geſetzgebenden Körperſchaften an ihre
Pflicht zu mahnen.

Die e hat in dankenswerter Weiſe die
h zum Kongreß weit t alle Richtungen der orga-
niſierten Arbeiterſchaft ſind zugelaſſen und außerdem ſind eine
Anzahl ſozialpolitiſcher Vereine, ſowie ſtaatliche und Reichs
behörden eingeladen. Kein Zweifel der Kongreß wird ein un-

eſchminktes, wahrheitsgetreues Bild von dem entſetzlichen
lend der r eit entrollen. Hoffen wir, daß der Zweck

des Kongreſſes erreicht, daß die herrſchenden Gewalten ſich
endlich ihrer lang verſäumten Pflicht gegenüber den Elendeſten
der Armen, ſowie der Geſamtheit gegenüber bewußt werden.
Ueber die Verhandlungen des Kongreſſes geht uns folgender
Bericht r

Die Präſenzliſte weiſt 177 Delegierte auf, deren
Mandatgeber die Arbeiterverbände, die an der Heim-
arbeit intereſſiert ſind, ſodann die Gewerkſchaftskar-
telle, ſozialiſtiſche und bürgerliche Frauenvereine,
Krankenkaſſenz; vertreten ſind ferner der Verein für
Sozialpolitik (Dr. Franke), Geſellſchaft benſoziale Reform (Dr. Sombart), Bund deutſcher Boden
reformer. Von den x Behörden ſind erſchienen eine
Anzahl Gewerbeinſpektoren, Aſſiſtentinnen, Mag i-
ſtratsrat Dr. v. Schulz Prof. Dr. Albrecht von
der Zentralſtelle für Arbeiter-Wohlfahrts-
einrichtungen, der Lehrer Agahd Rirxdorf,Vette r-Wien, Regierungsſekretär im öſtreichiſchen Handels
miniſterium. Ver chweizeriſche Gewerkſchaft s-
bund hat den Arbeiterſekretär Greulich entſandt; wir
bemerken außerdem Frau Klara Zetkin, Frau LillyBraun, Frau Cauer uſw. Die Generakkommiſſion und
die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion ſind zahlreich vertreten.

Die Eröffnung.
Legien eröffnet um 10 Uhr im Namen der Generalkom-

miſſion den Kongreß. Die Mitteilung, daß das Reichs
amt des Jnnern die Einladung abgelehnt habe, wird
mit vielſtimmigem Hört, hört! begrüßt. Der angemeldete öſt-
reichiſche r e ftet z in letzter Stunde abgeſest.
Die Teilnahme abgelehnt haben die Chriſtlichen Ge-
werkſchaften; von den Hirſch-Dunckerſſchen iſt
nur die oppoſitionelle Richtung (Rheinland-Weſtfalen) ver-
treten. Zu Vorſitzenden werden gewählt: Legien, Teich-
mann, Dr. Franke. Es folgt das Referat zu Punkt 1:
Die ſoziale Lage und die Not wendigkeit

des h Schutzes der Heimarbeit.Der Referent F. Käming wirft zunächſt einen geſchicht
lichen Rückblick auf die Literatur auf dieſem Gebiete; er er
wähnt die von Sax und Dr. Quarckals die erſten. S
arbeit zu:

Die Berufszählung vom 14. Juni 1895 ermittelte 402 404
hausinduſtriell tätige Perſonen, davon waren nicht wenigerals 164 814 Perſonen weiblichen Geſchlechts. Zweifellos iſt
damit der Ge der Hausinduſtrie kaum annäh

x

odann wendet er ſich der Statiſtik der Heim-
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lt, werblich Tätige, vor allem ſoln e ihre e anebenberuflich betreiben, dieſe Berufsausübung aus Stolz oder
Furcht vor Heranziehung dieſes Einkommens zur Beſteuerun
verſchwiegen e Die Auffaſſung, daß die Heimarbeit aeine rückſtändige Produktionsform ueß ch abſterben werde,

habe ſich als unzu d erwieſen. Von 1000 Arbeitern imdeut e re Heimarbeiter: 82,9; in Preußen:
n Bayern: 42,4; in Sach ſen: 263. Das letztereund Schleſien mit 90, d marſchieren in der Heimarbeit an

der Spitze. Redner Seht nun dazu über, die Arbeits
und Lohn verhältniſſe in der Hausinduſtrie
u ſchildern, wobei nacheinander die et all-, eRio rb- Spielwaren-, Porzellan-, uh
Blumen-, rn die Konfektion,kurz, alle Branchen in Detailbildern gezeichnet werden. Ueber
all wiederholen ſich dieſelben troſtloſen Bilder: Arbeitszeiten
von 14—16 Stunden pro Tag, Verdienſte von 5--10, höchſtens
14 Mk., alle dieſe Löhne werden nur erreicht unter Mitarbeit
ſämtlicher Familienmitglieder. Die Kinderarbeit iſt in
allen dieſen Branchen weit verbreitet; beſonders trifft das zu
in der thüringer Spielwareninduſtrie, wodie Kinder 20--30, ſelbſt Stunden pro Woche beſchäftigt
werden. Das neue KinderſAuhgeſeh werde da kaum einen
Wandel ſchaffen, weil es noch an den geeigneten Jnſtanzen
einer durchgreifenden Kontrolle fehle. Dazwiſchen werden
Schilderungen eingeflochten über die Wohnun sverhält-
niſſe der Heimarbeiter, die die denkbar ſchlechteſten ſind und
zu einer Gefahr für die Geſundheit der Geſamtbevölkerung
werden.

ſich leid 4 denfal di un e San beit tze
aben eider ebenfalls die gere Heimarbeit zu nuemahgte Bei der Firma Sachs in erlin, bei der

Militäreffekten hergeſtellt werden, iſt ein Arbeitsvertrag einge-
führt, durch welche die Arbeiter ſich verpflichten, auf jede
Wahrnehmung ihrer geht durch gerichtliches Vorgehen zu
verzichten. ie müſſen ſich bereit erklären, jede Arbeit, die
von der Firma als ungenügend zurückgewieſen wird, zu über
nehmen. (Hört! Fitwih Die für das Reſſort des Kriegsminiſte
riums herzuſtellenden Unifornien 2c. werden mehr und Wehr inder als enduſtrie angefertigt bei ſkandalös niedrigen Löhnen.

Jn Kiel beſchäftigt die Marine 4--500 Frauen zu enorm
niedrigen Löhnen. Jn den Miniſterien ſeien dieſe Dinge
wohl bekannt.

Die Geſetzgebung des Auslandes.
Währenddem in Deutſchland noch faſt m geſchehen iſt,

die Schäden der Heimarbeit zu beſeitigen, iſt uns das Aus-
land weit vorausgeeilt. Jn Zürich beſtehen Vorſchriften
dadngegend daß Arbeit nicht mit nach r gegeben werben
darf. Jn England, Amerikag, uſtraälien, be-ſonders in NeuSeeland und Viktoria ſind Beſtim
wungen eingeführt über den Zuſtand der Arbeitsräume, die
Sonntagsarbeit, ſowie Vorſchriften über die De ingektion der
Waren im Falle von Krankheiten. Jn NeuSeeland
und Viktoria ſind Beſtimmungen vorhanden, durch welche
der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeitern der Vorzug gegebenwird. Durch die Einführung der See de n werde
die Heimarbeit zurückgedrängt. Die die zie eutſche
Ge v eb ung ſei unzulänglich ſchon darum, weil jedeausgiebige Kontrolle fehle. Seit 1897 beſtehe eine Bundesrats
Verordnung, betr. die Anfertigung für Konfektion und Wäſche
abrikation, s von Lohnbüchern, die aber bis jetzts gut wie einftußlos geblieben iſt. Der Referent ſchließt
mit dem Hinweis, daß es ſich hier nicht um eine Partei
rage ſondern um eine ſolche S r Naturandle. ir werden nicht eher ruhen, ſondern ſo lange auf

die J r und die Geſetzgebung r bisdieſer Schandfleck aus unſerem wirtſchaftlichen Leben
erſ wanden J. Nehmen Sie deshalb meine Reſolution ein
ſtimmig an. (Großer Beifall Der Redner hatte drei Stunden
aproden

Die Reſolution lautet:
Reſolution:

Jn der modernen Produktionsweiſe iſt die Hausinduſtrie
eine Betriebsform, die durch niedrige Löhne und lange Ar-
beitszeit für die Arbeiter und Arbeiterinnen die ſchwerſten

in wirtſchaftlicher und perßſher Beziehung zur
Folge hat und den Unternehmern die Umgehung der Arbeiter
chuß und Verſicherungsgeſetze ermöglicht. Sie iſt infolgeihrer ungeſunden Arbellsſtatten ein Herd infektiöſer Krank-

eiten, ſowohl für die Produzenten, als auch für die Konne mithin eine Gefahr für das geſamte Volkswohl.
Angeſichts dieſer Volksgefahr iſt es Aufgabe der e
durch geeignete Maßnahmen auf die wirtſchaftliche Hebung
der Lage der Heimarbeiter und Arbeiterinnen hinzuwirkenund dige, ſowie das Geſamtpublikum vor den geſundheits-
ſchädlichen Gefahren dieſer Betriebsform zu ſchützen und
ihre allmähliche Einſchränkung und Auflöſung herbeizuführen.
Her vom 7. bis 9. März 1904 im Gewerkſchaftshaus zu
Berlin tagende erſte Heimaärbeiterſchutz- Kongreß fordert des-
halb die unverzügliche Schaffung eines Heimarbeiterſchutzge
ſetzes und zwar auf folgender Grundlage:

1. Strenge z über die Einrichtung und Be-
ſchaffenheit der Arbeitsſtätten in der Hausinduſtrie, insbe-
ſondere dahingehend, daß dieſelben hell, trocken, heizbar und
weder zum Wohnen, noch zum Schlafen oder Kochen benützt
werden dürfen.

2. Verbot der Heimarbeit in Wohnungen und Arbeits
Fanten in welchen ſ. Perſonen aufhalten, die mit anſtecken

en Krankheiten behaftet ſind.
3. Desinfektion, und, wenn nötig, Vernichtung derjenigen

Materialien und Waren, die entgegen dem Verbot in Woh-
nungen oder Arbeitsſtätten lagern oder bearbeitet werden,
in welchen Perſonen aufhalten, die mit anſteckenden
Krankheiten behaftet ſind.

4. Unterſtellung der Heimarbeitsſtätten unter die Kon-
trolle der Gewerbeinſpektion und deren Hilfsorgane.

5. Verpflichtung der Unternehmer und Zwiſchenmeiſter,
eine genaue Liſte der von ihnen als Heimarbeiter beſchäf-
tigten Perſonen mit Wohnungsangabe zu führen, fortlaufend
z ergänzen und jederzeit den Beamten der Gewerbeinſpek-
ion vorzulegen.

6. Kennzeichnung der in der Hausinduſtrie hergeſtellten
Waren mit einem für jedermann ſichtbaren Etikette, welches
die Aufſchrift: Heimarbeit“ rig und erſt entfernt
werden darf, wenn die Ware in den Beſitz des Käufers
ſbersegergen iſt.

7. Ausdehnung der Kranken-, Alters- und Jnvaliditäts-
und Unfallverſicherungsgeſetze, ferner der Beſtimmungen der
Gewerbeordnung über Arbeitszeit, Nachtarbeit, Sonntags-
ruhe, Wöchnerinnenſchutz, Kinderarbeit und Arbeitsordnungen
auf die geſamte Heimarbeit.

8. i a auch der Hausinduſtriellen unter die Ge
werbegerichte bei Streitigkeiten, die zwiſchen ihnen und den
P rehniern (Verlegern) aus dem Arbeitsverhältnis ent-

ehen.
9. Einſetzung von „Mindeſtlohn-Kommiſſionen“ mit derAufgabe, für den Bezirk und die Branche, für die ſis be

rufen ſind, ein Mindeſtmaßy der Entlohnung für eine be
ſtimmte Giltigkeitsdauer feſtzuſetzen. Die von ihnen normierten Lohnſätze ſollen na ſhrer Veröffentlichung rechts-

verbindlich ſein.
10. Ein s von ren re in denen Art und Um

ſang der Arbeit, ſowie die Lohnſätze bei Ausgabe der Ar-

eit einzutragen ſind. v11. Verbot der Mitgabe von Arbeit nach Hauſe an Werk
ſtattarbeiter und Arbeiterinnen.

12. Arbeiten des Reiches, der Einzelſtaaten und Kom
munen dürfen nur an ſolche Unternehmer vergeben werden,
die dieſe in eigenen gewerblichen Betrieben (unter Aus
ſchluß aliher Zwiſchenunternehmer) anfertigen laſſen und
die durch arifverträge oder von den Berufsorganiſationen

der Arbeiter oder den Mindeſtlohn-Kommiſſionen feſtgeſehten
Lohn- und Arbeitsbedin erfüllen.

13. Verhängung wirkſamer Strafen für Uebertretung dergeſetzlichen VBgunimungen, für deren Einhaltung Unterneh

mer und Zwiſchenmeiſter in erſter Linie verantwortlich ſind.
Angeſichts der für alle Kulturſtaaten gleich V Gefahr
der Hausinduſtrie fordert der Kongreß die deutſche Regie
rung gelt zu internationalen Vereinhgrungen die Jnitiative
u ergreifen.L. folgt Punkt 2 der Tagesordnung:

Die geſundheitlichen Gefahren der Haus
derte für das konſumierende Publi-um.

Der Referent, Prof. Dr. Sommerfeld, führt etwa
m 3 ausurch die Uebertragung des Referats ſeitens der Generalkommiſſion an in dern beweiſe dieſe, paß es ſich hier
nicht um eine Parteifrage handele. Es ſteht feſt, da
Reihe von Krankheiten nur von außen in unſern Körper ge
langen können. Redner ſchildert eingehend, wie bei Krankhei-
ten der Heimarbeiter die Anſteckungsſtoffe auf die angefertig-

eine

ten Waren und damit auf die Konſumenten übertragen wer-
den. Die Kranken in den n en können r e
nügend iſoliert werden. Durch den Auswurf, dur ie
Wäſche, Betten, Kleider der Kranken werden die
ſeffe weiter verbreitet. Mit dem fertigen Arbeitsprodukt wan

ern die Tuberkeln hinaus in die Kaufhäuſer und der ahnungs-
loſe Käufer kann leicht von Anſteckungskrankheiten u
werden. Die Gefahr wird um ſo größer, als dieſe Waren
niemals desinfiziert werden. Die ſchlechten Gewohnheiten, wie
ß B. das Anlecken des Tabaks beim Spitzen der Zigarren,
uen ein weiteres. Ein Beamter der Schneider-Krankenkaſſe

hat Räume gefunden, wo Scharlach-, Typhus-, Lungenkranke
uſw. lagen und daneben gearbeitet wurde. Jn den ſeltenſten
Fällen nur iſt ein beſonderer Raum als Arbeitsſtätte vorhan
den; in der Regel dient das gelbe Zimmer zum Wohnen,S afen, Kochen, Eſſen uſw. Redner erörtert durch zahlreiche
Beläge aus den FabrikinſpektorenBerichten die Mangelhaftig-
keit der Räume, in denen der Luftinhalt ein viel zu geringer

treten die durch die Arbeitsmateriglien erzeugten
erüche und Dünſte aller Art. Es iſt klar, daß der Organis-

mus, der dauernd unter ſolchen Umſtänden arbeitet, in ſeiner
Geſundheit Schaden leiden muß; Tuberkuloſe, Blut-
armut und Nervenleiden ſind die Folgen. Jn der
ſtillen Saiſon“ wird vielfach zwar nicht ſo andauernd gear-

beitet, dafür tritt ein anderes ſchlimmes Uebel ein, nämlich
die durch ſchlechten Verdienſt bedingte Unterernährung.
Der Referent geht nun t die beſonderen Krankheiten der
einzelnen Beruſe ein. Er ſchildert T die r rſchädigungen, die ſich in der Konfektionsinduſtrie
und Schneiderei ergeben, ſodann die der Metallbearbeitung Kaesee, wo der Staub zu Lungen-
krankheiten führt. Ueberall ergibt die Vergleichung der Krank-
eits- und Todesfälle bei den Heimarbeitern mit denen der

übrigen Bevölkerung ein im höchſten Grade ungünſtiges Ver-
hältnis für die erſteren. Unter anderem geißelt der Redner
auch einige recht üble Gewohnheiten der Arbeiter, ſo die Un
achtſamkeit beim Auswurf des Speichels. Die Spucknäpfe wer
den vielfach nicht benützt.

Auf die zu ſtellenden
Forderungenübergehend ſagt Redner, daß der Se oretiſch denkende Sozial

politiker eigentlich die vollſtändige Abſchaffung der
Hausinduſtrie lange müßte. Das zu verlangen,blieb aber eine Utopie; in Hinſicht auf den Umſand daß ſich

durch die Heimarbeit ein großer Teil der ärmereh Bevölkerung
vor der Jnanſpruchnahme der Armen- Unterſtützung retten, muß
man ſich genügen laſſen mit der Verbeſſerung der diesbezüg-u fordern ſei in erſter Linie die Re
lichen Verhältniſſe.

iſtrierung ſämtlicher Heimarbeiter. Erſt wenn das ge-Wehen kann die Beaufſichtigung in rationeller Weiſe
7ö werden. Dieſe kann man aber nicht m noch

den Gewerbeinſpektoren auferlegen, ſondern dafür muß eine
beſondere Organiſation geſchaffen werden, der zugleich auch
die Wohnungs -J J pektion übertragen werden muß.
Bei ausbrechenden Krankheiten muß die Arbeit ſofort ruhen
und die Desinfektion der in dieſen Räumen hergeſtell
ten Waren vorgenommen werden; wo dies nicht angängig iſt,
hat die Vernichtung der Waren zu erfolgen. Jm
ganzen unterſtützt Redner die Theſen des erſten Referenten,
namentlich der Art. 1--7 und 11--13. Er ſchließt mit dem
Wunſche, daß es möglich ſei, die Heimarbeiter einem glück-
licheren Daſein entgegenzuführen. (Lebh. Beifall.)

Die Dis kuſſion wird mit
Teichmann Bremen (Tabgkarbeiter) eröffnet. Redner

ſchildert die miſerablen Verhäliniſſe in der Tabakinduſtrie. Die
Sinnahmen in der Höhe von 65--66 Millionen Mark, welche

die Reichsregierung aus der Tabakinduſtrie herauswirtſchaftet,
bezahlen indirekt zum größten Teil die Arbeiter. Die Heim-
arbeiter ſind weit weniger widerſtandsfähig, da ſie nur ſchwer
u organiſieren ſind. Redner erörert in eingehender Weiſe
ie Arbeitsverhäliniſſe in der Tabaklinduſtrie; er zerſtört dabei

gründlich den Glauben, daß in der Bremer Zigarreninduſtrie
ausreichende Löhne gezah würden. Er fordert vollſtän-
Je Verbot der Heimarbeit, wenigſtens in der Tabak
induſtrie.

Kieſeb- Berlin (Tabgkarbeiter) ſchildert die Heimarbeit
in der Reichshauptſtadt. Nach einer Statiſtik der Organiſation,bei der u. a. die Verhältniſſe von 106 Ehepaaren (Heimar-

beiter) unterſucht wurden, verdienten dieſe einen Wochenlohn
von je 12,, 15, 22 und 25 Mk., nur wenige einen ſolchen von
25——35 Mk. Die Summe der von den betr. Ehepaaren ge
Hugen Arbeitsſtunden betrug 160, 170, ja 192 Stunden pro
Woche.

Braß Remſcheid (Feilenhauer): Der Lohn beträgt
in den ſeltenſten Fällen bis zu 26 Mk., wovon aber noch Aus
lagen abgehen. Nach den Aufzeichnungen der Feilenhauer-
igptentaffe ſterben 66 Prozent der Feilenhauer an der Tuber-
uloſe.

Hierauf Schluß der Sitzung.

nur

Gerichtsſaalk.
Schwurgericht.

Halle, 7. März.
Unter dem Vorſitz des Landgerichtsrats Enke begann heute

die zweite diesjährige Schwurgerichtsperiode. Als Beiſitzer
fungieren die Landgerichtsräte Behm und Spieß und als
Ankläger fungierte Staatsanwalt Schlütter.

Sie ſind hier erſchienen, um Kapital Verbrechen abzuurteilen;
mit dieſen Worten redete der Rechtsanwalt Suchsland, früherer
Bürgermeiſter in Luckenwalde, die Geſchworenen an, die in der
Sache der verehelichten Bergmannsfrau Anna Häcke geb.
Sehnert aus Kloſtermansfeld wegen

Urkundenfälſchung
zu richten hatten. Der Verteidiger verſtand es, das vorliegende
„Kapitalverbrechen“ auf ſeinen richtigen Wert zurückzuführen
und dem Staatsanwalt nahezulegen, ob es denn wirklich not-
wendig geweſen ſei, wegen der Sache Anklage zu erheben.

Der Sachverhalt iſt folgender: Die Angeklagte, eine 25 jährige
Frau, Mutter von einem Kinde, hatte im Herbſt v. J. mit
ihrem Manne auf dem Felde einige Rüben weggenommen
und war dann aus Waolluſt hatte ſie es jedenfalls nicht
etan wegen Felddiebſtahls zu 24 M. Geldſtrafe event. ſechs
agen Haft verurteilt worden. Jhr Mann war r zu

24 M. Geldſtrafe verurteilt worden, und da das Ehevagr nicht
zahlen konnte, erhielt es eine Aufforderung, ins Gefängnis

u kommen. Die Haftſtrafe wollten beide nicht abmachen, und
ie richteten deshalb ein von einem Winkelkonſulenten an-
efertigtes Schreiben an die S Halle, worin

ie darum baten, ihnen zu geſtatten, die Geldſtrafe in Raten-

der Staatsanwaltſchaft überſandte.

ahlungen von pro Woche 3 M. aptragen zu können. FtazzLnwalt Schiller genehmigte die le ttette unter der Be

dingung, daß das Ehepaar Häcke aber längſtens bis zum
7. Dezember 12 M. an die Gerichtskaſſe in Kloſtermansfeld
zahle. Mit großer et und Mühe brachten die beiden Prole-
tarier aber nur 10 M. zuſammen und die Ingektaote, die ſich
der Tragweite ihrer Handlung nicht bewußt war, änderte die
Ziffer im Schreiben des Staatsanwalts von 12 in 10 M. um,
an dann mit dem Schreiben nach der er bigteßß und be
ahlte 10 M. Das war das „Kapitalverbrechen“ der Urkunden
älſchung, u dem der große Schwurgerichtsapparat in Be
wegung geſetzt worden war. der Angeklagten bei der

älſchung die böſe Abſicht fehlte, geht ſchon daraus hervor, dgf
e die auf dem Amtsgerichte erhaltene Quittung über 10 M.

i Die mit mangelhafter
Schulbildung verſehene Frau hätte es gar nicht nötig gehabt,
das Schreiben des Staatsanwalt auf der Gerichtskaſſe vor
zulegen und hätte ſich bei nur etwas Ueberlegung ſagen müſſen,

aß auch die Gerichtskaſſe über die Ratenzahlungen vom Staats-
anwalt unterrichtet iſt. Hätte ſie einfach die 10 M. bezahlt und
die noch fälligen 2 M. bei der nächſten Rate mitgebracht, dann
wäre der Staatsanwalt, dem ja die Geldſtrafe auch lieber ſein
muß als die Haftſtrafe, jedenfalls auch zufrieden geweſen.

Der Verteidiger führte die Tat der Angeklagten, die da
ohne jeden wichtigen Grund gefälſcht haben, wo ihre mangel-
hafte Schulbildung zurück, und bat dann feſtzuſtellen, wie es
mit dem Schulunterricht der Angeklagten ausgeſehen habe. Die
Angeklagte erzählte dann, daß ihr Lehrer in einer Klaſſe
150 Kinder zu unterrichten r Sie könne ſchreiben, etwas
rechnen und auch ein bißchen leſen. Was bei dieſem
Maſſenunterricht, ſo meinte der Verteidiger mit Recht,
für die Schüler herauskomme, ſei wohl erklärlich.

Staatsanwalt Schlütter gab zu, daß die Sache milde
liege; die Schuldfrage wegen Urkundenfälſchung aber zu be
jahen ſei. Es werde aber alles mögliche aufgeboten werden, die

trat ſo weit herabzumildern, als es geſetzlich möglich ſei.Die eſchreitung des Gnadenweges werde jedenfalls nicht ohne

Erfolg ſein.
Der Verteidiger begann ſein Plädoyer mit den Worten:

„Meine Herren Geſchworenen! Sie ſind hier erſchienen, um
Kapitalverbrechen abzuurteilen; aber wie mager ſieht doch
die Sache aus. Man muß Mikroſkop und Lupe zu Hilfe neh
men, um das Strafbare zu entdecken, was die Angeklagte be
Pngen haben ſoll. Wegen einer ſolchen win zigen mini-
malen Sache mußte der große Schwurgerichtsapparat in Be
wegung geſetzt werden; 3 Richter, 12 Geſchworene, ein
Staatsanwalt, ein Verteidiger und die geladenen
Zeugen mußten wegen eines Betrages von zwei
Reichsmark, 20 Silbergroſchen, 200 Reichspfennigen in Tätig-
keit treten. Man muß bewundern, wie überhaupt dieſe An
klage zu ſtande kommen konnte. Bei einer Ratenzahlung von
3 M. pro Woche mußte in der Familie des armen Bergmannes,
der ſicher nicht im Ueberfluß gelebt hat, der Schmachtriemen
mindeſtens auf ein Vierteljahr lang bedeutend angezogen
werden. Die Angeklagte brachte aber, um dem Geſetz zu ge
nügen, 10 M. zuſammen. Und nun muß ſie wegen einer ſol-
chen Sache die Tortur, vor ein Schwurgericht geſtellt zu wer
den, ertragen.“ Der Verteidiger ſchloß mit den herzerfriſchen
den Worten: „Meine Herren Geſchworenen! Jch habe hier
nicht um Gnade zu bitten, ich fordere Recht undbitte Sie, die vorliegende Frage mit einem recht

Nein zu beantworten.“
Der Staatsanwalt ſagt, kleinen Leuten würden gern von der

Anklagebehörde n geſtattet und wundert ſich über
das Auftreten des Verteidigers. Kleine Sachen machen der
Anklagebehörde zuweilen mehr Mühe als Kapitalſachen. Daß
die Schulbildung der Angeklagten, die unter Tränen erklärte,
ſich bei der Tat nichts Schlimmes gedacht zu haben, ſo ſchlecht
geweſen ſei, daß ſie ſich der Tragweite ihrer Handlungsweiſe
nicht bewußt war, müſſe beſtritten werden. Der Verteidiger er
achtet es für überflüſſig, darüber noch zu richten, ob es angetan
e ſei, mit der vorliegenden Sache das Schwurgericht zu
eſchäftigen. Dem Staatsanwalt iſt es auch nicht als ein Ver-

dienſt anzurechnen, wenn er bei Teilzahlungen Milde walten
läßt denn der Staatsanwalt handelt im Jntereſſe des Staates.
Seitens der Angeklagten liege ein Verbrechen nicht vor; ſie
wollte nicht ins Gefängnis und bewies durch ihr Vorgehen, daß
ſie im Punkte der Ehrenhaftigkeit eine ſehr reinfühlende
iſt. Die Geſchworenen verneinten nach kurzer Beratung
Schuldfragen, worauf die Angeklagte koſtenlos

freigeſprochen
wurde. Die Koſten trägt die Staatskaſſe.

Auf Kindesmord lautete die Anklage gegen die 25 jährige
Dienſtmagd Emma Harniſch aus Fienſtädt, geboren in Wettin.
Die Angeklagte, die ſeit dem Jahre 1898 viermal unehelich ge
boren hat, wurde beſchuldigt, zu Fienſtädt am 3. Januar d. J.
ihr unehelich geborenes Kind gleich nach der Geburt vorſätzlich
getötet zu haben, indem ſie das Kind in eine Abortgrube fallen
ließ und dann einen Kaſten Aſche darauf ſchüttete. Die Ver
handlung entzog ſich wegen r der Oeffentlich
keit. Nach dem vorliegenden Gutachten war das Kind lebens-
fähig geweſen; die Todesurſache konnte aber nicht feſtgeſtellt
werden. Spuren von Gewaltanwendung ſind wahrgenommen
worden. Die Atmungsbeſchwerden können infolge der ſchnellen
Abkühlung bei der damaligen kalten Jahreszeit eingetreten
ſein; auch ein Blutverluſt ſei vorhanden geweſen. Die Ange
klagte gibt zu, das Kind auf dem Abort verloren zu haben; ſie
will aber geglaubt haben, das Kind ſei ſchon abgeſtorben. Der
20 jährige Knecht Bringezu, Vater des Kindes, will die Abſicht
gehabt haben, die Angeklagte nach Ablauf ſeiner Militärzeit zu
heiraten, er hat auch für das Kind ſorgeu wollen. Nach der
Tat war das Kind aus dem Abort unter der Aſche hervorgeholt
und vergraben worden. Die Angeklagte weint und erklärt, ſie
habe das Kind nicht mit Abſicht getötet. Die Geſchworenen
verneinten die auf Kindesmord lautende Frage und bejahten
die Frage wegen fahrläſſiger Tötung, worauf die Angeklagte zu

einem Jahr Gefängnis
verurteilt wurde.

Farteinachrichten.
Jm ſozialdemokratiſchen Verein Eſſen wurde am

Sonntag einſtimmig eine Reſolution angenommen, die ſich

der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialkredite wendet.

Ein zerſtreuter Landratsſchreiber gewährte jüngſt
dem Vorſitzenden des Sozialdemokratiſchen Vereins in
Badenſtedt (Hannover) Einblick in die Art, wie die Mit-
glieder des Vereins unter Polizeiaufſicht geſtellt werden. Der
Vorſitzende hatte eine Anzahl neuer Mitglieder vorſchriftsmäßig
ſchriſtlich beim Landratsamt angemeldet. Nach zwei Tagen
ging ihm ſeine Eingabe in Urſchrift wieder zu, verſehen mit
folgendem Vermerk:

Der komm. Landratsamts-Verwalter.
Linden, den 2. März 1904.

An die Herren Gendarmen
1. Lüth in Badenſtedt
2. Sandvoß in Ricklingen

zur Kenntnis.
Der Herr Schreiber hat offenbar die Kuverts verwechſelt und

ſo erfuhr der Vorſitzende des Vereins, welchen Zwecken die
Anmeldung der Mitglieder dient. Die Herren Gendarmen
müſſen wiſſen, wo Revolutionsherde ſind.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

gegen die Haltung der Reichstagsfraktion in der Angelegenheit
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Bruer Benſamim,Grosse Ulrichstrasse 22/23.

Vitragen,

in grösster

Tischdecken, Teppiche
Läuferzeuge,

Portieren

Möbelstoffe
Auswahl zu

billigsten Preisen.

ßeste
einzelne

Fenster
besondlers billig.

Konsumverein Wittenberg.
E. G. m. D. II.

Geſchäftsbericht und Vilanz über dus 31. Ceſchäftsjahr 1903.

Die Bee des Vereins betrug am 1. Januar 1903 487
Während des Geſchäftsjahres ſind neu eingetreten 79
Mithin Mitgliederzahl am Schluſſe des Geſchäftsjahres 566

Am Schluſſe des Geſchäftsjahres ſind ausgeſchieden:
8) freiwillig und durch Berzug. 24

v b durch Tod. 10c) durch Ausſchluß 37Summa 71 71
Mithin Mitgliederzahl am 1. Januar 1904 495
Das Mitglieder Guthaben betrug am Schluſſe des I. Semeſters 1903

14631. 18 ar hat ſich am Schluſſe des II. Semeſters 1903 um 235,90 M. ver-
Pirte ß es 14867.08 M. beträgt. Die Haftſumme aller Mitglieder be-trägt am 8bhreshueſ 11 320 M.

Bilanz (Vermögensſtand).
Aktiva.

I. Semeſter. II. Semeſter.
An Warenbeſtand ö 234 40 M. 621203 M.ſtagenbeſton d. 137. 18 75.90DSnventar-Konto 8 566.25 540.56

epoſiten-Konto 6852-- 6870.Sparkaſſen Konto 5 747.227 644269
Kaſſe bar. 957.36 20.767Summa 10 494.46 M. 20 161.94 M.

Paſſiva.
I. Semefſter. II. Semeſter.

Ver Mitglieder Anteile 8 492.26)
Spareinl. 6 138.92) 14 631.18 M. 14867.08 M.

Reſervefonds Konto 1400. 1 400.
Spez.ReſervefondsKonto 229.39 246.89
Fonds für Bildungszwecke 44. 44.verteilter Reingewinn 3 189.89 3 603.97

Summa 19 494.46 M. 20 161.94 M.
Wittenberg, den 72. Februar 1904.

Der Vorſtand.
W. Wagner, Geſchäftsführer. Ganſchow, Kontrolleur.

A. Witt, Kaſſierer.

Naturheilverein I Halle-6.
Sonnabend den 12. März im Burgtheater

Humoristischer Abend
mit Preisverteilung (dem vorigen Jahre entſprechend).

Gäſte herzlich willkommen. W Narrenkappen gratis.
Der Vorstand

Krno Schneider 8 Co.
Bau- und Möbeltischlerei

e Schillerstrasse 4
empfehlen: Braut-Ausstattungen in ſauberer Ausführ.

Grosses Lager selbgefertigter Möbel.

Be Polster-Werksſtatt. b
3 e S S e

Siüiss es HausPfd. 18 Pf., bei 5 Pfd. 16 Pf.inſtes Thüringer Pflaumenmnus, ſelbſtgekochtes mit
anille Pfd. 25 Pf., bei 5 Pfd. 23 Pf., bei 10 Pfd. 22 Pf.

feine gem. Marmelade, Pfd. 30 Pf., bei 5 Pfd. 26 s Pf.
feinſte Himbeer-Marmelade, Pfd. 40 und 50 Pf.

ff. Aprikoſen-Marmelade, Reineelauden-Marmelade,
echt rhein. Apfelkraut und Apfelgelee.

Friſch eingetroffen:
Hederslebener Rübenſaft, Pfd. 18 Pf., bei 5 Pfd. 16 Pf.

ff. HonigSyrup, Pfd. 30 Pf., bei 5 Pfd. 27 Pf.
feinſt. Fs hee à Glas r un 100 Pf.chweine-Schmalz, Pfd. f. efeinste Fafeibutter, täglich ſſg t. 59 f.

friſche Eier, täglich friſch, Stück 5 v

Robert Weise, Fnednehplat

W R nn S tehe

Zum Reichskanzler
ZTeit2, Veberſtraße l7.

n u

r r 3ehe e nFischers Restaurant
Mansfelderſtraße 11.

Mittwoch den 9. März

Damen
mit ſeing außergewöhnlichen

S Veilt- Panorama,

Sozialdemokratiſch. Verein

TrebitzSonntag den 13. März nachm. 3 Uhr

Mitglieder Verſammlung

im Vereinslokal. Um pünktliches Er-
ſcheinen bittet Der Vorſtand.

Gäſte willkommen.

Konsumverein Wittenberg
E. G. m. b. H.Die Dividende vom 2. Semeſter

1903 kann beim Kaſſierer abgehoben
werden. Holzpantinen u. Wolle
ſind angekommen und werden den Ge-
noſſen empfohlen. Der Vorſtand.
StadtTheater in Halle a. S.

Direktion M. Riennaräds.
Mittwoch den 9. März 1904

173. Ab.-V. 1. V. Beamtenkarten giltig.
Liebes- Manöver.

Das Nachtlager in Granada.
Anfang 7 Uhr.

Donnerstag Precioſa.

OXeues Cheater
Direktion E. M. Mauthner

Mittwoch: Benofiz Beutschmann.
Gaſtſpiel d. kal. preuß. Hofſchauſlpiers

Oskar Kosster.Novität! Zum 1. Male: Novität!
Wann wir altern.Hierauf: Doktor Klaus.

Donnerstag: Familie Schierke.

Walhalla- Theater.

N ailbt ihnen

Vom vereidi gten cm unterſucht.
J Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.

Wer ſeine Kinder lieb hat,

Ko
langjährig bewährten

Nährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den
Kindern geſundes Blut, ſtärkt denS Knochenban und bietet den beſten Erſatz

I für die oft mangelnde Muttermilch.
Zu haben in ſämmtlichen Konſum

vereinen.

Hemers Restaurant
Turmſtraße 156.

Mit 3 den 9. März
ſtes großessehlachteſest

Wurſt auch außer dem Hauſe.

Es ladet freundlichſt ein D. O.
Morgen Mittwoch
ch lachtefe ſt.du neiSteinweg 32.Telephen 2179.

c Jeden MittwochSchlachtefeſt.S Ang. Rähmn,Grünſtraße 9.

en Möbel Gehr.!

nsſtattungrn!

Direktion F. W. Jedermann.
Heute un unwherreſigh lezien Vale:

SWaſt
J Phantaſtiſche Ausſtattungs- Dre

m. gr. Ballett in Ikt. v. Paul Lincke

Caccilie Ca als Gaſt.
Nittwoch zum 1. Male:

Uwßeiehedesunra

Apollo Pheater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Haupt Bahnhofes.

Das c glänzende
rogramm

Attraktionen:Willi Walden
Schauspiel- Sängerin.

Pia Carozzi
Harfen-WPirtuoſin.3 vchvestern Andersen

Antipodenſpiele.

6 Jeunesse dorée
Damen-Muſikal-Enſemble

und den übrigen

Prachtnummern-
Große Ulrich

ſtraße 6, I.
Iavwa (Ostindien).

Burgquelle, Bur rgstr. 7.
Gr San ittwoch

Schweinſchlachten.Grofßzes Heute Mittwoch den 9. März
Schlachtefest. Kaffee Kränzchen.

Hierzu frdl. ein D. G. Freundlichſt ladet ein iſch.

r S ladet frdl. ein

Albert Thielemanm.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

aller Arten Möbel und

vom einfachſten bis zum eleganteſten.
Kein Laden. Billigſte Bezugsquelle f.

Wohnungs-Einriehtungen!

M. Schemmels

Paul Linckes größtes muſikal. Werk: nur Rathausstrasse 6.

L

Größte Auswahl

Polſterwaren

Möbelmagazin,Halle a. S.,

Alte Möbel nehme in Zahlung.

n BeeAchtung! Konkurrenzlos!
De HAUustenbonbons:

S 1 PfundBairiſch Malz, nurZwiebel, 40 pfnis,
9 b 3 a venſtrage

Talamtſtr. 2, L. Wuchererſtr. 70.

gebrauchte 20 30, 40, 50 Mk Laufdecken
450 b. 7.50 Mk.

ſtangen 4.00, Griffe0. 40, Lack0.40, Glocken
0.25 bis 1.50, Ketten 2.40.

Cine anständige Zigarre
gibt es noch immer bei

Paul Drietchen, Vörmligerſtr.109

Für die jungen Leute
Zigaretten in großer Auswahl.

Fahrräder, neu. 74, 80, 90, 100 Mk.,

Luftſchläuche 2.95 b.
4.00 Mk., Sattel 2.50, Pedale 2.50, Lenk-

Alles andere
konkurrenzlos billig. Reparaturen,
Enmaillieren, Vernickeln werden den
Berkaufspreiſen entſprechend prompt
und billigſt ausgeführt.

Leipziger Fahrrad Hans,
Halle, Moritzkirchhof 10.

Hüte und Aützen
kauft man gut und billig im

Hutgeſchäft von
G. Seume, Teucggern, Vahrnſtraße.

Wohn. u. Werkſt. z. v. Kl. Sandberg 18.

Sofas
ans eigener r von24 M. an, Bettſtellen, gute

I Matr. 18 M. an, Vertikows
29 M., Tiſche 7 M., SchränkeJ 20 WM., Pluſchſofas von 45
M. an bis zum eleganteſten,

r 18 M., e
t be
werden weg. fänwnn ſpott
billig ausverkauft.

R. Rosenberg,
Geiſtſtraße 21, Tr.

Fahrrad, w. gebr., verk. Emmrichs
Reſtaurant Konſumhaſfe, Bertramſtr.

Dauerhafte Waſchgefäße empf.
R. Katseh, Albrechtſtraße 23.

Xöbetf abrik u. agaznMon. heit p. I.
Empfehle mein großes Lager aner
J kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

olſterwaren der Zeit an
zu billigſten Preiſ en.

Tiſterwſtr.

Das meiste Geld
zahlt ſtets

für ganze Nachlaſſe von Möbeln,
Laden-, Kontor- u. Reſtaurations-
Linie W Geldſchränke,ianinos e.
Friedrich Peileke

Telephon 2450. Ceiſcſtraße 25.

J. Sssig Xachf.,
Goldſchmied, Gr. Ulrichſtraße 41,

empfiehlt

Konfirmanden Gesehenke
in größter Auswahl.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Auf Teilzahlung
wird ſowohl fertige Herren- Garderobe
ſowie auch nach Maß gegen r
Abzahlung an ſolide Herren abgegeben.R. Podolskäi, Schneidermſtr., Saſee 21.

Oster Düten,
9ster Sier,
Oſster asen,

ff. Konfelrte zur ditenfüllung
empfiehlt in größter Auswahl die

Honigkuchen und ZuckerwarenFabrik von

bar Tornow Inh.: Robert Schirmer,

Leipzigerſtr. 82, gegenüb. v. Rizzi-Bräu,
Einen ſehr gut erhalt. Kinderwagen

billig zu verk. Thomaſiusſtr. 10 u. II.
I. Geſchäft; Mansfelderſtr. 45, gegenüber v. Hetiſtedter ahnh., II. Geſchäft
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Beilage zum Volkoblatt.
Ar. 58. Halle a. S. Mittwoch den 9. März 1904. 15. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
51. Sitzung. Montag, den 7. März 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Einem.
Die zweite Beratung des

Militäretats
wird beim Titel „Gehalt des Kriegsminiſters“ fort-
geſetzt.

Dasbach (Zentrum): Auch in einem Falle in Thorn
iſt die katholiſche Religion von einem Offizier in unglaublichſter
Weiſe beſchimpft worden, indem er das Sakrament der Beichte
auf einem Maskenball geradezu verhöhnte. Bei den Duellen
kommt es mir nicht darauf an, ob eins mehr oder weniger vor-
kommt, ſondern daß es prinzipiell ausgerottet wird. Jn dieſem
Sinne hat ſich auch der König von Sachſen bei Gründung der
AntiDuellliga ausgeſprochen. Wie im engliſchen und belgiſchen
Heer muß jeder Offizier, der ſich duelliert, aus der Armee aus-
geſtoßen werden. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Bebel (Soz.): Der Kriegsminiſter hat die Tatſachen,
die ich angeführrt habe, entweder als falſch oder als ihm unbe-
kannt hingeſtellt, ſo beſonders den Fall der Diviſionskommandeuſe.
Er hat unter dem üblichen Jubel der Mehrheit bemerkt, daß
in Allenſtein gar kein Diviſionskommando ſei. Aber ich habe
gar nicht von Allenſtein geſprochen. Vielleicht erkundigt er ſich
einmal in Poſen, da haben wir ja geſehen, was im Fall
Löhning möglich iſt. Auch im Fall des Generals von Biſſingen
habe ich alle Veranlaſſung meine Darſtellu aufrecht zu
erhalten. Möge der Kriegsminiſter eine Unterſuchung gegen
dieſen Offizier einleiten. Genau ſo liegt es mit dem Fall des
Erbprinzen von Sachſen-Meiningen, der ſehr ungern Breslau
daßer hat. Sang beſonders aber muß ich mich wundern,
daß der Kriegsminiſter auf den von meinem Genoſſen Grad-
nauer erwähnten Fall des Prinzen von Arenberg nicht ein-

gangen iſt. Es wäre doch ſehr wünſchenswert, die Grund-be ür die Auswahl von Offizieren bei dieſer Gelegenheit
kennen zu lernen. Jedenfalls wünſche ich, daß auch den zahl-
loſen nichtfürſtlichen Herrſchaften, die als geiſtig minderwertig
im Zuchthaus oder Gefängnis ſitzen, die gleiche Hilfe zu teil
werden möge. Beſonders bei den mißhandelten Soldaten iſt
eine ganze Anzahl geiſtig Nichtnormaler, die von Anfang an
aus der Armee hätten er r werden müſſen. Der Kriegs-
miniſter erklärte, die Armee-Verwaltung ſei ſtets den Mißhand-
lungen aufs ſchärfſte entgegengetreten. Das habe ich nie be-
ſtritten. Es wäre ja auch ein unerhört trauriger Zuſtand,
wenn die Militär-Verwaltung paſſiv oder gar billigend gegen-
über ſtände. Aber eine Beſſerung iſt in dieſer Beziehung nicht
eingetreten. Jm übrigen aber hat die ſozialdemokratiſche Kritik
doch gewirkt. Das hat ein Staatsanwalt in Halle in
offener Gerichtsverhandlung, rückhaltslos an-
erkannt. Die Beſſerung der Verhältniſſe iſt ja der Zweck
unſerer Kritik. Sind es doch auch unſere Söhne und Brüder,
die in der Armee dienen. Wir betrachten die Dienſtpflicht als
ein vornehmes Recht jedes Staatsangehörigen. Wir wollen
ſie allgemein durchgeführt ſehen, aber in einer nicht längeren
Dauer als unbedingt notwendig iſt. Daß die Gegenſätze
immer ſchärfer werden und auch in der Armee zum Ausdruck
an müſſen, iſt nicht unſere Schuld ſondern die Folge der

konomiſchen Entwickelung in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft.
Dresden habe ich nur Tatſachen konſtatiert und

beleidigunZuſtimmung b. d. Soz.)
r

Kleines Fenilleton.
Geſchichtsauffaſſungen. Einem Vortrage, den Dr. Conrad

Schmidt über das Thema Geſchichtsauffaſſungen hielt, ent-
nehmen wir folgendes:

Jm Altertum kannte die Geſchichtsſchreibung obwohl auch
damals ſchon ſcharfe Klaſſengegenſätze und Klaſſenkämpfe vor-
handen waren nur rein politiſche Geſichtspunkte. Von einer
einheitlichen Geſchichtsauffaſſung findet ſich noch keine Spur.
Eine ſolche bereitet ſich
Jahrhundert, als auch die Philoſophie gegenüber der
religiöſen Weltbetrachtung des Mittelalters ei ändig
Charakter gewinnt. Das Zeitalter der Aufklärung zeitigt eine
völlig neue Staatsidee. Die Volkswirtſchaft r
trachtet im Gegenſatz zu der rein ſeudalen Auffaſſung
die Staatsordnung als hervorgegangen aus einer Art freien

eigentlich erſt vor im 17. und 18.
ſtreng

3 inzel nen ſſoehaftsklaſſe ine r. rVertragsrechtes zwiſchen den einzelnen el ſhane la ſen, er Zeit nach der franzöſiſchen Revolution, die
Auffaſſung, die die Jdee des Vernunftſtaates erzeugt, ei
Heſellſchaftsordnung, die nach reinen Vernunſtgründen aufge-
baut ſein müſſe. Der Gedanke der Menſchenrechte tritt in den
Vordergrund. Man fängt an, die Kulturgeſchichte der Menſch-
heit nach allen Richtungen hin zu ſtudieren, Sitten und „Re
gierungsformen zu unterſuchen. Zum erſtenmal wird die Dar-
ſellims der Geſchichte von dem Problem beherrſcht, ob es eine
ortſchreitende Aufwärts Entwicklung der Menſchheit gebe.

Rouſſegu beantwortet dieſe Frage dahin, daß zwar die menſch-
liche Kultur fortdauernd an Kompliziertheit gewinne, ohne daß
dadurch indeſſen die Summe des menſchlichen Glückes eine

rößere geworden ſei. Condorcet, einer der ſiefſten Denker der
evolutionszeit, hat in ſeiner „Skizze eines

mäldes des menſchlichen Fortſchrittes“, die er
während er ſich ein Jahr lang vor ſeinen Feinden verbor
hielt, in großartigen Zügen den Gang der Menſchheits Ent-
wicklung in der Geſchichte ſkizziert. Er unterſcheidet darin
neun Stadien des Fortſchrittes. Auch er glaubt nicht an eine
allgemeine Erhöhung des menſchlichen Glückes im Laufe der
Kulturentwickklung; aber mit dem intellektuellen Aufſtieg zu
gleich ſchreitet nach ihm die Menſchheit zur Freiheit vor. Con-
dorcet betont zum erſtenmal, daß Wert und Unwert aller Kul-
turentwicklung gemeſſen werden müſſe. an ihrer Wirkung auf
die Maſſe der Menſchheit. Dennoch bleibt dieſe ſoziale Be
trachtungsweiſe auch bei ihm völlig unfruchtbar, weil er nicht
ausgeht von der Anſchauung des wirklichen realen Daſeins
dieſer Maſſen, von dem Studium ibrer Lebensbedinqungen.
So vermag auch er keinen andern Weg zu ſeinem Zukunſts-
ideal größerer Gleichheit aller Klaſſen der Geſellſchaft zu weiſen, das allgemein idegliſtiſche Jdeen, wie Verbeſſerung der
allgemeinen Vülding und ähnliches.

Sehr verwandte Anſchauungen wie in Frankreich Condorcet,
vertritt in Deutſchland Herder in ſeinen berühmten „Jdeen

t 5 Geſchichte der Mer

Friedrichs des Großen tadeln. Man war auf ſeinen Lorbeern
eingeſchlafen und hatte nichts gelernt von der großen Volks-
erhebung im Weſten. Bei Valmy im Jahre 1792 lernte der
W von Braunſchweig kennen, was die Revolutionsarmee,
die Armee der Sansculottes, leiſten konnte. Damals ſprach
Goethe das denkwürdige Wort: „Von dieſem Augenblick an
beginnt eine neue Epoche der Weltgeſchichte Hätte Preußen
und ſein König das auch eingeſehen, ſo wäre dem Staate viel-
leicht Jena erſpart geblieben. Aber das Volk war damals eine
willenloſe Herde, ein Kleinbürgertum, im Sumpfe dahinlebend,
ein Bauerntum, das unter der Laſt der Fronde ſeufzte. Die
Junker waren die Herren in Armee und Staat Dieſe Junker-
herrſchaft hat bei Jena und Auerſtädt den ſchmählichſten Schiff-
bruch erlitten (Sehr richtig! b. d. Soz.), und es beſiegelte dieſen
ſeinen Zuſammenbruch durch die verräteriſche Uebergabe der
Feſtungen. Da endlich ſetzte die Reorganiſation des Staates
durch Stein, Hardenberg, Scharnhorſt und Gneiſenau ein.
Scharnhorſt beſaß keine militäriſche „Haltung“, ebenſo wenig
wie Napoleon, der nicht einmal ein Bataillon Artillerie in der
vorgeſchriebenen Weiſe üben laſſen konnte und doch der größte
Feldherr aller Zeiten wurde. Die Taten von 1813 und 14 be-
weiſen, daß eine ſchwache Regierung und Niederlagen für ein
Volk viel beſſer ſind, als eine ſtarke Regierung und Siege.
(Gelächter rechts.)

Daß dieſe Rede bei Jhnen keinen Eindruck macht, verſteht ſich
von ſelbſt! Wann hätte er jemals in der Geſchichte eine herr-
ſchende Klaſſe gegeben, die Vernunft angenommen hätte
(Lautes Gelächter rechts.) Jede herrſchende Klaſſe iſt an ihrer
Borniertheit zu Grunde gegangen! (Erneutes höhniſches Lachen
rechts. Graf Oriola ruft: Dann kommt der Zukunftsſtaat!)
Herr Graf, der Zukunftsſtaat der Sozialdemokratie iſt ungefähr
dasſelbe, was einſt für die feudale Geſellſchaft der bürgerlich-
liberale Staat war. Derſelbe Hohn traf einſt den empor-
ſtrebenden Liberalismus von den Vorfahren jener Herren, die
heute noch als die letzten Rudimente einer untergegangenen
Geſellſchaft hier im Hauſe ſitzen! (Stürmiſcher Widerſpruch
rechts. Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.)

Der Kriegsminiſter hat die ebenſo neue wie beweisloſe und
verkehrte Theorie aufgeſtellt, die Sozialdemokratie ſei
ſchuld an den Mißhandlungen. Nun, Sie werden ſich
wohl oder übel mit der allmählichen Zunahme der Sozialdemo-
kratie im Heere wie im Volke abfinden müſſen. Am ſtärkſten
wird das in der Reſerve, der Landwehr, den Regimentern, die
ſich aus den großen Städten rekrutieren, und den Vionier-
bataillonen ſein, in denen ſtädtiſche Handwerker, faſt ausſchließlich
Sozialdemokraten, am zahlreichſten ſind. Auch die als Staats-
und Relionsfeinde verfolgten erſten Chriſten wurden im 3.
Jahrhundert ſo übermächtig, daß ſie entgegen dem Willen der
Cäſaren ihr Kreuz an die Helme ſchlugen. Wir werden ja nun
keine roten Blumen an unſere Helme ſtecken (Stürmiſche
Heiterkeit), aber die Geſinnung bleibt doch. Sie können keinen
ſiegreichen Krieg mehr ohne uns führen und ſiegen nur mit,
nicht gegen uns. (Vielfaches Sehr richtig! b. D. Soz.) Wenn
es ſich je bei einem Krieg um Deutſchlands Exiſtenz handelt,
werden auch wir bis zum letzten Mann kämpfen, um unſer
Vaterland, unſern Boden zu verteidigen. Allezeit und jederzeit
werden wir den Verſuch auch nur ein Stück Boden vdn Deutſch
land abzureißen, bis zum letzten Atemzuge bekämpfen. (Zuruf
rechts Sehr ſchön) Jch rede nicht Jhnen zuliebe. Aber
nach den immer währenden Angriffen wollte ich endlich einmal
klarſtellen, daß Sie nicht ſo einfach über uns hinweggehen
können, daß wir nicht gewillt ſind, uns malträtieren zu laſſen.

Der Kosmopolitismus beſtand 1806 nur in der franzöſiſchen
Bildung der herrſchenden Klaſſen und des Junkertums. Wir
ſollen die Disziplin in der Armee zerſtören, aber nicht die Dis-
ziplin, die in der Ueberzeugung wurzelt, daß das Erſtrebte
etwas Nützliches iſt. Nur die ſchafft die Freudigkeit, die Frei-
willigkeit und den Gehorſam in der Armee. Dieſe ſollten Sie
in die Armee hineintragen, dann brauchten Sie nicht die bar-
bariſchen Strafen, die in ſchneidendem Widerſpruch ſtehen zu
allem, was Kultur heißt. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Die
Empörung gegen die Offiziere wächſt ſtändig. Erſt in dieſen
Tagen hat ſich ein höchſt unangenehmer Fall in Bautzen er-
eignet, wo ein ganz unſchuldiger Mann, ein hochachtbarer Offi-
zier von der aufs höchſte erregten Bevölkerung ſchwer verwun-
det wurde. Solche Ausſchreitungen verurteilen wir gerade

Aber Sie kommen darüber nicht hinweg,

re

iſchheit“. Aeußerſt fruchtbare Gedanken
in Bezug auf den Gang der Kulturbewegung entwickelt Kant
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in einem längeren Aufſatz, in dem er das Problem durch die
j Frage vertieft: Was nennen wir überhaupt geſchichtliche Ent-

ſtand hin ſei eine unbewußte. Sie ſetze ſich
einen ſelbſtändigen

jener Zeit be-
F. 3 eAber auch Kant erſchien eine freie, bürgerliche Verfaſſung

des lange ſehnſüchtig erträumten

wicklung der Menſchheit Welchem Ziel ſtrebt dieſelbe zu
Und er beantwortet dieſe Frage dahin: daß die Natur, die

den Menſchen
ausgeſtattet habe, eben dadurch auf die allmähliche Verwirk-
lichung eines Kulturzuſtandes hinweiſen müſſe, in dem die Ge-

ſamtheit aller dieſer Anlagen zu freieſter und reichſter Betäti-
gung gelangen könne. Die Enkwicklung zu einem ſolchen Zu-

durch in der
Form immer erneuter Jwereſſenkämpfe der Menſchen, in denen

ſchließlich ſtets das Lebensfähigere ſiege, ſo daß die Menſch-
heit dadurch zu immer höherem Aunuſſtieg fortſchreite.

Zukunftgedankens. Die
herbe Enttäuſchung,

r NMerwirl

noch als der höchſte Ausdruck ſeines

muüßten, die von de
Morf Arngg-Lerfafſungs-, des

die i die eninfindeiDie alle Die cnpinoecn dW t

rein poli-
tiſchen Jdeals, das Glück der Menſchheit erhofft hatten, legte

endlich der Geſchichtsphiloſophie den Gedanken nahe, daß die
politiſchen Verhältniſſe an ſich das Gleichgiltigere für den

h

j. machten ihn zur
hiſtoriſchen Ge

niederſchrieb,

Feinden verborgen pftſtiſchen oder ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung.

lich erheben.

wirklichen Kulturzuſtand der Menſchheit darſtellten, dieſer viel
mehr auf dem ſozialen Auſbau, den ökonomiſchen Lebens-Be-
dingungen der Maſſen ruhe.

Die Hiſtoriker der Revolution erfaßten zuerſt dieſen Gedan-
ken, die großen Utopiſten St. Simon, Fourier und Owen

Grundlage ihrer Zukunftsutopien und ſie
bauten damit jener gewaltigen, modernen Geſchichtstheorie vor,die mit den gamen Marx und Engels verbunden iſt und ſich
eng mit der ſozialiſtiſchen Lehre verknüpft hat: der makeriali-

Dieſe Auffaſ-
ſung ſieht in den wechſelnden Produktionsbedingungen der
Menſchen, in der ökonomiſchen Lage der einzelnen Geſellſchafts-
klaſſen die eigentliche und tiefſte Grundlage des geſamten ge-
ſellſchaftlichen Daſeins der Menſchheit, eine Grundlage, auf der
ſich alles andre, politiſche wie geiſtig-ſittliche Jdeen erſt eigent

Der Fortſchritt der Produltionsbedingungen, der
ökonomiſchen Kräfte geht nach beſtimmten Geſetzen vor ſich,
die z. B. in unſrer modernen Produktion notwendig zur immer
ſtärkeren Einengung der Privatwirtſchaft und zum Aufbau
einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe führen müſſen. Mit dieſer
Auffaſſung war die Betrachtung des ökonomiſchen Lebens der
Menſchheit, der Daſeinsbedingungen der Maſſen zum Aus-
gangspunkt aller geſchichtlichen Erkenntnis geworden. Der Ge-
danke Condorcets, bei ihm noch völlig haltlos, wird für die
Geſchichtsforſchung zur beſtimmenden Jdee. Endlich decken ſich
auch die Folgerungen der materigliſtiſchen Geſchichtstheorie mit
Kants kühner Zukunftshypotheſe; beide weiſen auf einen Ge-

mit den verſchiedenſten und reichſten Anlagen
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erhoben, ſondern die bürgerliche Preſſe. Aber während die
Parteiblätter ſeit Jahren Beſchwerde führen, haben in dieſen
Tagen die Wortführer der Parteien hier auf der Tribüne alles
für Schwarzmalerei und Lüge erklärt.

Namentlich Herr Dr. Beumer hat ſich darin d rgetqn
aber in dem rein kapitaliſtiſchen Unternehmer an, der
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung, in der noch etwas
von dem alten oppoſitionellen Geiſt des Rheinländers ſteckt,
ſind dieſe Beſchwerden am ſchärfſten ausgedrückt worden. (Abg.
Dr. Beumer: Jch bin auch nicht mit allem zufrieden Ja, aber
Jhre Kritik iſt ſo ſanft, ſo milde, ſo leiſe, daß man gar ni
merkt, daß ein Mann redet. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Sie
wollen uns, dadurch daß Sie ſich zum Mundſtück der „be
rechtigten Beſchwerden“ machen, das Waſſer abgraben. Aber
Sie ſind mit den ganzen Zuſtänden der Armee ſo verſippt und
verſchwägert, daß es Jhnen gar nicht möglich iſt, rückhaltlos zu
ſagen, was die Wahrheit gebietet. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Die Furcht, die in der Armee vor der Sozial-
demokratie herrſcht iſt ja manchmal geradezu
kindiſch. Als ich in Worms ſprach, wurde durch Garniſons-
befehl den Soldaten verboten, nachmittags und abends an dem
betreffenden Tage durch die Mainzerſtraße zu gehen, wo das
Lokal war. Durch ſolche Maßregeln werden die Soldaten ja
nur veranlaßt, zu fragen, was denn mit den Sozialdemokraten
los iſt, und erfahren, was ſie ſonſt nie im Leben erfahren
hätten genau ſo wie durch die großen Reden in den Jn-
ſtruktionsſtunden und beim Landwehrappell. Auch durch die
Kriegervereine werden viele Leute veranlaßt, mal zu den
„verfluchten Sozialdemokraten“ zu gehen, und mancher wird
dann aus einem Saulus ein Paulus. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Sie ſind in einer verzweifelten Lage, tun Sie nichts gegen uns,
e Sie den Schaden, und tun Sie etwas, haben wir den

utzen.

Der Militärboykott wird ſyſtematiſch gegen uns betrieben,
ſogar über die Hotels verhängt, in denen ſozialdemokratiſche
Abgeordnete wohnen. Dieſe ganze Politik der Nadelſtiche iſt
das Verkehrteſte und Dümmſte, was Sie tun können und wird
von jedem vorurteilsfreien Menſchen einfach ausgelacht. Jn
Leris auf unſere Agitation iſt mir die Armee in Wahrheit ein
Noli me tangere. Jch wünſchte, daß andere Parteien es ebenſo
hielten. Der Antrag auf dem Dresdener Parteitage, der hier
immer vorgebracht wird, hat ja nicht einmal 15 Stimmen zur
Unterſtützung gefunden. Zwiſchen dem Schimpfen auf unſerem
Parteitage und beim Militär beſteht doch noch ein großzer Unter
ſchied. Wenn ein Soldat beſchimpft wird, darf er nicht wieder
ſchimpfen. Wenn ſich aber bei uns jemand beſchimpft glaubt
T und ich habe in den Zitaten des Dr. Beumer kein einzigesSchimpfwort gehört, ſondern nur ein paar offenherzige Wahr

heiten n Heiterkeit ſo nimmt er kein Blatt vor den
Mund. Und ſo gehört ſich's auch. Wir verhandeln offen
können Sie nicht wagen Lärm rechts). Sie halten alle Jhre
Parteitage hinter verſchlsſſenen Türen ab. Bei uns herrſcht
,weiteſte, breiteſte, demokratiſche Oeffentlichkeit ſelbſt vor dem
Feinde, bei Jhnen Geheimuiskrämerei ſelbſt vor dem beſten
Freunde! (Bravo b. d. Soz., Lärm rechts) Herr v. Heyl fragt,
warum wir nicht auch Schippel die Freiheit der Kritik
Haben wir dem Abg. Schippel etwa die Kritik verboten Jm
Begenteil. Der Beſchluß ging dahin und wir wünſchen, daß
Schippel endlich offen und deutlich ſagt, was er über beſtimmte
Dinge denkt. Jn der Goehreſchen Sache iſt mein Name gar
nicht genannt worden. So etwas gibt es bei uns nicht, daß
einer deshalb nicht kandidieren darf, weil er mich angegriffen
hat. Andere Gründe lagen vor, weshalb die Genoſſen wünſchten,
daß Goehre noch nicht ein Mandat annehme. mich,
daß Goehre ſich ſelbſt überwunden und dieſem Wunſche der
Parteifreunde Rechnung getragen hat.

Damit verlaſſe ich die gegen mich erhobenen Einwände und
ſchließe Der Kapitalismus frißt auch am Mark der Armee, es
iſt ſeine Miſſion, alles Beſtehende zu zerſetzen, alle alten Be
griffe aufzulöſen (Ruf rechts: Blech). Wir werden unſer B.
e mit Jhnen ſondern gegen Sie. (Lebhafter Bei

Soz.fall b.

er

ſellſchaftszuſtand, der den Anlagen und Kräften jedes einzelnen

Die Todeserklärung Andrees. Nach a der geſetzlich vorgeſchriebenen Friſten iſt jetzt der ſchwediſche Koeeſer

ſcher Oberingenieur E. A. Andree vom Stockholmer Gericht
für tot erklärt worden. Damit iſt dem Namen eines Mannes,
der eine in ihrer Kühnheit von der ganzen Welt bewunderte
Nordpolſahrt unternommen hat, der auf dieſer Reiſe verſchol-
len und wohl längſt ſchon elend umgekommen iſt, nun auch
der amtliche Todesſtempel aufgedrückt worden. war am
11. Juli 1897, als der Oberingenieur am a Patent-
bureau S. A. Andree, der durch wiſſenſchaſtliche Ballonfahr-
ten und als Mitglied der internationalen ſchwediſchen Polar-
ſtation reiche Erfahrungen geſammelt hatte, von der Nordweſt
ecke Spitzbergens in einem Luftballon von 5100 Kubikmetern
Jnhalt und 3000 Kilogramm Tragfähigkeit die Reiſe nach' dem
Nordpol antrat. Jhn begleiteten zwei Landsleute, die Herren
Strindberg und Fränkel. Aber ſeit dem Tage ihrer Abreiſe
ſind die drei kühnen Forſcher ſo gut wie verſchollen. Denn die
Nachrichten, die durch eine Brieſtaube und zwei Bojen von
den Nordpolfahrern nach Europa kamen, haben nur völlig be-
langloſe Mitteilungen gebracht, und alle Gerüchte, nach denen
die Forſcher irgendwo geſehen oder gefunden ſein ſollten, zer-
flogen ſchnell in nichts: man weiß nicht, wie weit der Ballon
ſeine Jnſaſſen getragen, man weiß nicht, ob und wo Andree
und ſeine Genoſſen klebend gelandet ſind. Auch die Vermutun
gen, die man in Fachkreiſen über das Schickſal Andrees hegt,
beſchränken ſich nur auf ein geringes Maß. Man nimmt an,
daß der Ballon in ſo unglückliche Winde geraten iſt, daß er
nach ſechsundvierzigſtündiger Fahrt faſt zu ſeiner Abfahrtſtelle
zurückgekehrt war. Zugleich ſchlug der Oſtſturm, in den die
Luftſchiffer geraten waren, ſo ſchwerlaſtende Eis- und Schnee-
maſſen auf die Ballonhülle nieder, daß der Ballon voraus-
ſichtlich von allen irgendwie entbehrlichen Gegenſtänden ent
laſtet werden mußte. Dieſe Vereiſung des Ballons und der
hinzukommende Gasverluſt machen es wahrſcheinlich, daß der
Ballon ſich nicht einen Monat (wozu er vorbereitet war) ſon
dern höchſtens eine Woche ſchwebend erhalten hat und wahr
ſcheinlich ſchon am 20. Juli geſtrandet war. o die Stran
dung geſchehen, iſt völlig unbekannt, und nur ein Zufall kann
hierüber jemals Aufklärung ſchaffen. Auch die zu drei Malen
an verſchiedene Stellen des Nordpolargebietes entſandten Hilfs
expeditionen haben keine Spur von den Luftfahrern aufgefun-
den. So iſt heute jede w verſchwunden, da ndree
und ſeine Begleiter noch am Leben ſind. Und ſt der
Glaube, noch einmal über ihr Schickſal Aufklärung zu erhal
ten, iſt nur ſchwach.
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in die Kaſerne verhindern. Ein ſozialdemokratiſcher Kalender
enthielt folgende Berſe (zum Monat November):

„Der Reichstag nun eröffnet wird,
Wenn draußen dichter Nebel
Und die Miniſter ängſtlich ſchaun
Auf unſern Auguſt Bebel.
Denn Auguſt nimmt ſehr oft das Wort,
Um Freiheit, Recht zu künden,
r eißelt dabei ſchonungslos

er Reichsregierung Sünden.“
Große Heiterkeit.) Hoffentlich iſt der neue Kriegsminiſter einerce ann der t (Bravo! rechts.)

Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.): Die Niederlage
von Jena iſt nicht durch die Junker ſondern durch das über-r Genie Napoleons herdei ar worden. Die Junker

n mutig gekämpft, und den Junkern York, Gneiſenau undtein verdanken wir die Wiedererhebung Preußens. Alle
rteien müſſen ſich gegen die Sozialdemokratie zuſammen-

gletzen. Herr Bebel wird die Verar e wortung für den nächſten
ord in der Armee nicht ablehnen können, da er ſagte, wenn

er als mißhandelter Soldat ſterben wollte, würde er ſich den
Peiniger mitnehmen. Machen Sie es doch mit ſich ſelbſt ſo.
dann iſt man Sie wenigſtens los. (Große Heiterkeit rechts.)
Herr Bebel fällt ſyſtematiſch auf die Geſchichten von Spaß-
vögeln hinein. Jm Pirnaer Fall iſt gewiß nicht nur die Frau
ſondern auch der erſte ihrer Liebhaber verantwortlich, weniger
aber die folgenden. So wird es wohl auch im Falle Schettler
wer ſein. (Sehr gut! und Heiterkeit bei den Antiſ.) Herrn

ckhoff wird wohl der Zentralverein deutſcher Staatsbürger
jüdiſchen Glaubens das Material zu ſeiner Makkabäer-Rede
eliefert haben. (Heiterkeit) Wozu das Geſeire? (GroßeKetten bei den Antiſ.) Es iſt ganz verſtändlich, daß man
ch durch die Juden nicht die Front verderben laſſen will.

(Erneute Heiterkeit.) Raus mit dem internationalen revolutio-
r Judentum aus der Armee! (Lebhafter Beifall bei den

ntiſ.)
Kriegsminiſter v. Einem: Wenn in dem Thorner Fall

katholiſche Gebräuche verhöhnt worden ſein ſollen ich kenne
den Fall nicht ſo wird Remedur eintreten. Die Duelle
ſucht die Kriegsverwaltung nach Möglichkeit einzuſchränken.
General v. Biſſingen teilt mir telegraphiſch mit, daß der Vor-
wurf des Herrn Bebel gegen ihn jeder Grundlage entbehre.
Der betreffende Burſche iſt nicht wegen einer Mißhandlung
fahnenflüchtig geworden, ſondern aus Furcht vor Strafe wegen
einer Unterſchlagung. General v. Biſſingen iſt in Wort und
Schrift ſtets entſchieden gegen die Mißhandlungen aufgetreten.ört, hört! rechts. Was den traurigen Fall des Prinzen

renberg anlangt, ſo bin ich auf ihn nicht ſchon am Sonnabend
eingegangen, weil mir das von Herrn Gradnauer erwähnte
Gutachten unbekannt war. Prinz Arenberg iſt bei ſeinem
Truppenteil eingetreten, ohne daß ſein Vorleben bekannt war.

n einem Herrn, der bei der Ausarbeitung des wiſſenſchaft
lichen Gutachtens mitgewirkt hat, iſt mir ein Schriftſtück über
ſandt, in dem darauf gewrigg wird, daß erſt jetzt, nachdem
man das ganze Lebensbild des Prinzen vor ſich hat, ein Schluß
auf ſeine geiſtige Abnormität zuläſſig wäre. Gerade bei Jndi-
viduen, die ſich ihr Leben lang auf der Grenze zwiſchen geiſtiger
Geſundheit und Krankheit bewegen, wird erſt nach Begehung
eines Verbrechens die Geiſteskrankheit erkannt. Selbſt der er-
rer Pſychiater brauche zur richtigen Beurteilung derartiger

ndividuen monatelange Beobachtungen. Dieſes Gutachten iſt
unter der Mitwirkung des berühmten Profeſſor Jolly verfaßt,

Der Anfall des Prinzen Arenberg, bei dem es einem Offizier
beinahe ans Leben gegangen wäre, iſt nicht zur Kenntnis der
Behörde gelangt. Alſo kann man der Militärverwaltung aus
ſeinem Eintritt in den Kolonialdienſt keinen Vorwurf machen.
Gott gebe, daß nie wieder etwas vorkommt, was ſo den
Offiziersſtand und Deutſchland zu ſchädigen geeignet iſt,
wie dieſer traurige Fall. (Bravo! rechts. Zu der
Erklärung des Abgeordneten Bebel, daß die SozialdemokratieSerng das Vaterland verteidigen werde, kann ich nur ſagen:

ie Botſchaft hört' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.
Denn 1893 hat der Abg. Grillenberger die Frage aufgeworfen,
ob die Sozialdemokratie im Falle eines Krieges ſich nicht
weigern ſollte zu marſchieren. Und jetzt jubeln Sie der fran
zöſiſchen Sozialdemokratie zu, die lieber offenen Aufruhr will,
als ſich in den Krieg hineinziehen laſſen. (Sehr richtig! bei
den Soz.) Ja, aber wie ſtimmt das (Abg. Hoffmann
Davon verſtehen Sie nichts! Große Heiterkeit.) Kautsky hat
ar empfohlen, durch große Streiks den Staat zu desorgani-eg (Abg. Bebel: Wo ſteht das ?2) Jn den Hamburger
achrichten (Stürmiſches Gelächter bei den Soz.) und in

Kautskys Buch (Abg. Bebel: Nein!). Liebknecht hat es ge-
wagt, Bismarck zu beſchuldigen: er habe durch eine gefälſchte
Depeſche Deutſchland in den Krieg getrieben (Sehr wahrl bei
den Soz.), den gerechteſten, den Deutſchland je geführt hat.
(Bravo! rechts Soll etwa ein Dresdener e en ſchei
den, ob der Krieg gerecht iſt (Abg. v. Riepenhauſen ruft:
Das wäre eine nette Sache! Heiterkeit.) Man kann nicht
einerſeits das Vaterland diskreditieren (Abg. Bebel: Das tun
Sie!), und andererſeits für es Opfer an Leben und Blut ver
langen. (Lebhafte Zuſtimmung rechts.) Wollen Sie etwa Dis-
iplin mit der Methode des Dresdener Parteitages erzielen
n einem Truppenteil aus Sozialdemokraten als Gemeine

und Offiziere würde es nur Auflehnung und Keilerei geben.
(Große Heiterkeit.) Sollte die Armee nur den Klaſſenſtaat
erhalten, ſo hätten wir doch nicht die Präſenzſtärke vermehrt
und die zweijährige Dienſtzeit eingeführt.

Auf die Königstreue hinzuweiſen iſt meine Pflicht; der
franzöſiſche Kriegsminiſter wird natürlich demokratiſche Geſin-
nung predigen. Jn Frankreich wären übrigens die Heidel-
berger Aufrührer zum Tode verurteilt worden. Sie (zu den

gebrauchen ja auch die ſchärfſten Ausdrücke, warum
oll da jedes Schimpfwort auf dem Kaſernenhof ſtrafbar ſein.
lſo trotz Jhrer Ueberintelligenz (Heiterkeit) ſind alle Jhre

Anſichten verkehrt. Das Baudiſſinſche Buch ſagt nichis gegen
den Wert der Armee, aber um ſo mehr für den Unwert des
Verfaſſers. (Lebhafter Beifall rechts Jn dem Heidelberger

all war der Schlimmſte ein mehrfach wegen Körperver-
etzung vorbeſtrafter Sozialdemokrat. (Hört, hört! rechts Sie
(zu den Soz.) untergraben die Autorität in der Armee. Na-
türlich, wer dem Staate den Hals umdrehen will (Abg.
Ad. Hoffmann ruft: Was iſt denn der Staat Das
wiſſen Sie trotz Jhrer großen Jntelligenz nicht (Große
Heiterkeit.) der muß den Staat niederreißen. Seien Sie
entweder revolutionär oder mauſern Sie ſich, (Heiterkeit) aber
kommen Sie nicht damit, daß Sie uns helfen wollen. Das
tun Sie gar nicht, Sie machen die Sache nur ſchlimmer.
(Anhaltender Beifall rechts.)

Bayriſcher Generalmajor Endres: Der Herr Kriegs-miniſter v. Aſch hat wohl ſeinen Ausſpruch, wonach der Kampf
egen Soldatenmißhandlungen erfolglos geblieben ſei, in einemAnſug von Peſſimismus getan. err v. Aſch hat dabei in
einer Beſcheidenheit ſeine eigene Lebensarbeit bedeutend unter
chätzt. Auch Herr v. Vollmar hat anerkannt, daß es ſeit
em Herr v. Aſch Kriegsminiſter iſt, mit den Soldatenmiß-

handlungen beſſer geworden iſt. Der größte Teil der ſpyſte-
matiſchen Soldatenmiß handlungen entſpringt meiner Beobach-
tung nach anormaler Veranlagung, man müßte daher den
Pſychiatern größeren Einfluß bei der Rekruteneinſtellung ein
räumen ß die Sozialdemokratie zu klug iſt, um jetztſchon offen Propaganda in der Armee zu treiben, glaube ich
allerdings. Sie handelt dabei wie die Japaner, welche den
Krieg mit Rußland nicht ſchon vor drei Jahren anfingen, weil
ſie damals noch nicht fertig waren. (Große Heiterkeit.) Aber
in der Werkſtatt wird den jungen Leuten, die nachher ins
Heer kommen, erzählt, das Offizierkorps beſtehe aus Jdioten
und Schurken, das Beſchwerderecht ſei ungenügend. (Zuruf
Jſinks: Leider wahr!) Jch habe Hunderte von Beſchwerden
in der Hand ehabt und nur in W e iſt der Be
chwerdeführer beſtraft wegen zweifellos falſcher Angaben.

ſchoſſen worden ſei.

Man verleumdet jetzt d u n fortgeſetzt, wirft ihmödes Genußleben vor. Ware ſt die Mehrzahl unſerer i
iere ohne Vermögen und die Arbeit dauert von früh bis ſpät.
twas Widerwärfigeres an Heuchelei als der Artikel des Vor-

wärts über das Buch des Grafen Baudiſſin iſt mir noch nie
vorgekommen. Der Leſer bleibt vollkommen im Unklaren,
was aus dem Roman entnommen und was die r des
Vorwärts iſt. Unſere Armee krankt nicht an übermäßigem
Luxus der Offiziere, nicht an den Mißhandlungen, ſondern
an den Verleumdungen und an der ſog ialdemokratiſchen Agi
tation. Die Wurzeln unſerer Armee haſten im Volke und ſie
kann nur durch Liebe und Vertrauen beſtehen. (Lebh. Beifall
rechts.)

Vogt-Hall (Wirtſch. Vag.) verlangt höhere Lähnung
für die Mannſchaften.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf
Dienstag 1 Uhr.

Schluß 6 Uhr.

Der Mörderprinz vor dem Kriegsgericht.
III

Wichtig iſt die protokollariſche Ausſage des Anſiedlers Roloff
auf Markandi. Der eng befand ſich am 23. September 1899
in Boas, als der Prinz mit einer Patrouille ankam. Er
e Roloff, ob er nicht mit nach der Werft des Cain reiten
wolle; dort gebe es etwas zu ſchießen, weil Cain auf eng-
liſches Gebiet ausrücken wolle. Später habe der Angeklagte
ihm geſagt der alte Cain habe ihn, den Prinzen, erſchießen
wollen. Am Nachmittage des Mordtages hat der Prinz dem
Unteroffizier Stoll erzählt, Cain habe einen Buſchmann ge
dungen, der auf den Prinzen geſchoſſen habe. Als Stoll ver
wundert erklärte, daß er gar keinen Schuß gehört habe, oſgte
der Prinz: „Nein, mit einem Pfeil hat er auf mich geſchoſſen.“Als Willy Cain gefeſſelt dalag, bat er den Stoll um ein Glas
t Der Prinz geſtattete dies aber nicht. Schließlich iſt
Roloff, der die Mißhandlung des Cain durch den Prinzen
nicht mehr mit anſehen konnte, fortgegangen. Kurz vor dem
Mord unterhielt ſich der Prinz gemütlich mit Cain und ſagte,
daß er ihn zu einem Jagdzuge mitnehmen wolle. Cain ſcheint
den Worten des Prinzen nicht getraut zu haben, denn er
ſagte zu dem Zeugen: „Ach, ich werde von dem Prinzen er
ſchoſſen werden.“ Dann war er, ſowie der Lehrer Wilhelm
aus Epikuro durch Schnaps, den der Prinz W ſtark
betrunken. Wilhelm torkelte betrunken in den Pontok, das
Frauengemach Cains, hinein; das ſchien dem Prinzen ſehr
angenehm, er wollte den Cain eiferſüchtig machen, damit er,
der zu jener Zeit ungefeſſelt war, dem Wilhelm nacheilen
ſollte. Hätte dies der Baſtard getan, dann hätte der Prinz
daraus einen Fluchtverſuch konſtruieren könnnen. Er vermutet,daß der Angellagte den Mord begangen hat, um die Haupt-
rau des Cain, das ſchöne Damara-Weib Yokbeth zu beſitzen.

Dann werden die protokollariſchen Ausſagen des Reiters, ſpä-
teren Anſiedlers Baumann verleſen. Baumann, der von 1897
bis 1899 auf Epikuro als Reiter ſtationiert war, behauptet,
daß Cain den Prinzen nicht habe leiden können. Der Leut-
nant Reiß hätte zu Cain geſagt, der Prinz ſei ein dummer
Junge. Cain ſolle von Epikuro wegziehen. Eines Tages,
kurz vor dem Mord, r der Herero Siſang zu dem Zeugen
gekommen und hätte ihn gefragt, ob es ſtrafbar ſei, wenn er
mit Cain auf engliſches Gebiet flüchte. Der Zeuge habe dies
Geſpräch dem Prinzen mitgeteilt, der nun den Herero ver-
nehmen ließ. Der Angeſchuldigte habe mit dem Zeugen kon
feriert und er habe dem Prinzen geraten, nach der Werft
hinauszureiten und die Sache zu unterſuchen. Als man dort
angekommen ſei, habe der Prinz Jnſtruktionen erteilt. Der
Prinz wollte in das Frauengemach hineingehen und die Ueb-
rigen ſollten auf die Hereros und die Werftarbeiter aufpaſſen.
Am Wagen des Cain ſtand ein geladenes Richard-Gewehr.
Der alte Cain ſchien ängſtlich zu ſein. Der Unteroffizier Stoll
hätte geſagt, ihm ſcheine, als wenn Willy ausrücken wolle.
Jm ſpäteren Verhör beteuerte Cain ſeine Unſchuld und be-
hauptete, die Hereros wollten ihn hineinlegen. Cain habe hin-
zugefügt: „Bringt mich zum Oberſtleutnant Leutwein.“ Jn
der Nacht habe er auf Wunſch des Prinzen die Diener Cains
verhört, die erklärt hätien, daß ihr Herr nicht flüchten wolle.
Der Zeuge behauptet, daß zwei Motive zu Tat vorhanden
geweſen ſeien. Entweder ſei der Prinz von Hereros zu demMorde veranlaßt worden, oder, was wahrſcheinlicher ſa, der

Prinz habe die Frau Yokbeth für ſich haben wollen. Der
Prinz habe öfters zu dem Zeugen geäußert, daß er das Da-
mara-Weib beſitzen möchte. Als der Zeuge der Yokbeth den
Tod ihres Mannes verkündete, habe ſie heftig geweint. Er
habe ſie gefragt, ob ſie nicht nach Epikuren ziehen wolle. Da
habe aber die Damari erklärt, nie werde ſie noch der Stätte
ziehen, wo ſie den Mörder ihres Mannes täglich ſehen müßte.
Als der Schuß gefallen war, kam der Prinz aus dem Gebüſch
und ſagte zu dem Zeugen: „Cain iſt tot, wir wollen ihn be-
erdigen.“ Baumann ging mit dorthin, wo Cain lag. Der
Prinz hatte behauptet, daß Cain ſchon tot ſei und ſofort be-
erdigt werden müßte. Der Mörder ließ Baumann jedoch nicht
herantreten und zeigte ihm den Körper in einiger Entfernung.
Der Zeuge will aber deutlich gehört haben, daß Cain noch
röchelte.

Leutnant Betwin war zugegen, als der Angeklagte die Mel-
dung über die Tötung Cains beim Gouverneur erſtattete.
Arenberg ſagte dort aus, daß der Baſtard durch Kieberger er

Er äußerte ſich, es ſei gut, daß Cain
totgeſchoſſen worden ſei, ſonſt wäre die ganze Werſt rebelliſch
geworden. Arenberg habe zunächſt die Angelegenheit mit
dem Ladeſtock verſchwiegen, ſie jedoch ſpäter unumwunden zu-
gegeben. Der Zeuge hatte die Auffaſſung, daß der Angeklagte
keinerlei Gewiſſensbiſſe fühlte und glaubte, recht gehandelt zu
haben. Der Prinz hatte ſich auch geäußert, daß er bei glei-
chem Anlaß wieder ſo handeln würde. Eine Ergänzung der
Ausſage Kiebergers beſagt, daß dieſer bei ſeiner Vernehmung
angeben ſollte, den Cain durch einen Schuß in den Rücken
getötet zu haben, der Revolverſchuß des Prinzen aber ein
Fehlſchuß geweſen ſei. Sodann kamen zur Verleſung eine
Reihe von Antworten auf dienſtliche Anfragen ſeitens des Gou-
vernements. Jn dieſen Antworten wird geſagt, daß eine
Flucht Cains nach engliſchem Gebiet zweifellos für Deutſch
land nicht angenehm geweſen wäre. Daß Prinz von Aren-
berg heuchele, erſcheine unwahrſcheinlich, da er viel zu wenig
raffiniert ſei. Ueber die Tat ſelbſt habe er zögernd genaue
Angaben gemacht, nachdem er über alle anderen Vorgänge ein-
gehende Darſtellungen gegeben hatte. Betrachtete er die Werft
als feindlich, ſo war ſeine Handlungsweiſe in dem Vorgehen
gegen dieſe richtig. Die Feindſchaft habe aber in der Phan-
taſie des Angeklagten beſtanden.

Förſter Brück, welcher nachträglich zur Vernehmung einge
troffen, macht nunmehr ſeine Ausſagen.

Er war Leibjäger bei v. Arenberg, bei dieſem ſchon in
Münſter bedienſtet und begleitete den Prinzen auch nach Afrika.
Der Zeuge gibt nur zögernd Schilderungen über die Charagkter-
eigenſchaften des Angeklagten und beſtätigt, daß dieſer Möbel
zerſchlagen und ohne jede Veranlaſſung ſeine Hunde blutig
geprügelt habe. Schon in Münſter habe der Prinz ſtets einen
geladenen Revolver neben ſeinem Bette gehabt, in der Be-
fürchtung, überfallen zu werden. Eines Nachts mußte der
Zeuge aufſtehen und nachſehen, ob auf dem Hofe niemand
ſei. Die weiteren Angaben über die Fahrt nach Afrika, über
den Maſſenkonſum an Alkohol decken ſich mit den Ausſagen
der am geſtrigen Tage vernommenen Zeugen. Mit Cain ſei
der Prinz außerordentlich befreundet geweſen. Der Baſtard
hätte den Prinzen „Du, Oskar“ genannt, wiewohl er die ge-
ſellſchaftliche Stellung desſelben genau gekannt.

Verhandlungsführer: Zeuge, glauben Sie, daß der Prinz
die ſchöne Yokbeth auch ohne Anwendung von Gewalts
mitteln hätte bekommen können

euge. Ja, aube ich; das Damara Weib wärep. zu er h Cain hätte ſie ihm auch wo
o überlaſſen.

Verhan raehrer: Herr Oberſtabsarzt, Sie ſind ja
Kenner unſrer Kolonien! Was glauben Sie wohl

i Oberſtabsarzt Liebert: Es konnte demPrinzen ſicher keine Schwierigkeiten bereiten, die Yoklbeth zu
ewinnen. Cain hätte ſie ihm auch wohl ſo abgetreten. Jm

übrigen möchte ich gleichzeitig als Zeuge bemerken: Der Prinz
war dreimal in meinem Hauſe in Windhuk und ich habe bei
dieſen Beſuchen nie etwas an dem Prinzen gefunden, was
darauf deutete, daß er nicht normal ſei.

Verhandlungsführer: ngekkagter, möchten Sie ſich nicht
endlich einmal äußern und Jhre Anſicht hier kund tun, damit
wir auch einmal von Jhnen Aufklärung erhalten Ange-klagter: Jch weiß nichts zu ſagen. J verweiſe auf die frü
heren Ausſagen.

Hierauf wird der zu heute geladene Sachverſtändige Ge
u Profeſſor Dr. Leppmann vernommen. Der Angeklagte,
o führt der Sachverſtändige in längerem Vortrage aus, iſt
von mir auf der Vereinigten Beobachtungsanſtalt für geiſtige
Verbrecher x Moabit im November vorigen Jahres beobachtet
worden. Als wir den Prinzen bekamen, wußten wir nur das
über ihn, was in den Zeitungen geſtanden hatte. So war
die erſte Beobachtung des Patienten eine ganz unbefangene.
Der Prinz macht den Eindruck eines „Entarteten“. Er iſt
nicht gerade ſchwachfinnig. Aber ſein ganzer Jdeenkreis iſt
trotz angelernten iſſens und geſe haftlicher Formen auf
einem kindlichen Standpunkt geblieben. Das „Jungenhafte“
zeigt er ganz ungeſchminkt und er hat ſich auch nie anders
S als er iſt. Die Kopfbildung iſt unharmoniſch, ſein
Schädel ſteht im Mißverhältnis zum Körper, und die Ent-
artungszeichen findet man am Schädel ganz deutlich und in

Der Prinz erinnert an den Azteken-Typus: kleiner
opf und dabei kindliche Bildung in den Geſichtszügen. Bei

dem Prinzen iſt ein mangelhaftes Verſtändnis für gewiſſe
ethiſche Dinge vorhanden. Er erzählt ungeniert über ſeine
Mordtat, ſein Geſchlechtsleben und ſeine Familie. Er lag
zuletzt mit einem Gutsvolontär, der mit der Frau ſeines
Herrn Ehebruch getrieben und dieſen vergiftet hatte, in einer
Zelle zuſammen, und dieſe beiden Menſchen haben wie die
dummen Jungen miteinander chwätzt. Er hat gar keinVerſtändnis für das, was ſittlich iſt und heißt. und dazu
kommt noch ein ganz enormes Mißtrauen gegen ſeine Um
ebung. Er behauptete, daß man ihn wie ein wildes Tier

für Beſucher zur Schau ſtelle. Der Prinz iſt der Anſicht, daß
ihm das größte Unrecht geſchehen ſei und er behauptet, da
er dem Deutſchen Reiche einen Gefallen erwieſen, wenn er
den Verräter Cain getötet habe. Zu dem mir befreundet ge-
weſenen Geheimrat Profeſſor Jolly behauptete der Prinz, der
Kaiſer habe eine beſondere „Pike“ auf ihn. Mit ſeiner Ver-
urteilung wolle man ihm einen Schlag auf den Kopf verſetzen.
Nur durch eine Rechtsbeugung ſei der Angeklagte verurteilt
worden. Dagegen behaupte ich gegenüber Zeitungsnachrichten,
daß konträr-ſexuelle Empfindungen bei dem Angeklagten nicht
vorhanden ſind. Seruell iſt der Prinz augenſcheinlich jetzt
ſehr ſtumpf. Er iſt das Muſterbild eines Entarteten. Treten
bei ihm derartige Anzeichen in der Außenwelt nicht ſo ſchroff
hervor, nun, ſo ſind die geſellſchaftlichen Formen des Prinzen
daran ſchuld. Er iſt ſtark belaſtet, daher in ſeiner r
ſchon ſtarke Affekt-Reizbarkeit. Bei mir ſteht es unzweifelhaft
feſt, das der Prinz ſchon bei Begehung der Tat geiſteskrank
war. s war damals bei r ein Beeinträchtigungswahn
vorhanden. Das geht daraus hervor, daß er zu ſeinem Opfer
bald zutraulich, bald mißtrauiſch war, kurz, es iſt eine krank
hafte Verkennung der Außenwelt bei ihm vorhanden geweſen.

Dr. Schlüter-Köln gibt auf Befragen des Verhandlungs-
führers an, daß er bereits am erſten Tage auf dem Schiffe
den Eindruck hatte, daß der ne ein phyſiſch abnormer Menſch
ſei. Seine Annahme Wyre ch teils auf die Schädelbildung,
teils auf das ſcheue en, das der Angeklagte zur Schau
trug. Er zeigte einerſeits Zuneigung, andererſeits Haß gegen
einzelne Perſonen aus eingebildeten Gründen. Die verleſenen
Zeugenausſagen hätten zu keiner Aenderung ſeines Gutachtensl gegeben, ſondern es nur verſchärft. Auch Ge-
heimrat Pellmann vertritt dieſelbe Anſchauung. Es folgte die
Verleſung des Gutachtens der Wiſſenſchaftlichen Senats der
Kaiſer Wilhelm- Akademie z Berlin. Dabei wird die Oeffent
lichkeit wiederhokt ausgeſchloſſen. Es ſtellt feſt, daß der Prinz
an pſychiſcher Degeneration 1 früheſter Jugend gelitten, daßin ſeiner Familie mehrere Fälle von verene vorge-
kommen ſind und daß er bereits von ſeinem vierzehnten Jahre
geſchlechtlichen Verkehr getrieben hat. Alle dieſe Umſtände
hätten zu einer wirklichen Geiſteskrankheit geführt und ſchon
in ſeinem Garniſonsort Münſter hätte man eine Kataſtrophe
befürchtet. Das Gutachten ſtellt feſt, daß bei dem Prinzen
zur Zeit der Begehung der Tat eine krankhafte Störung des
Geiſtes vorhanden geweſen. Auch jetzt ſeien noch Schlafloſig-
keit, Wallungen, ſcheues Weſen, Feſthalten früherer Wahn-
Jdeen zu bemerken.

Dagegen wird die Frage, ob der Prinz ein unheilbarer
Geiſteskranker ſei, verneint. Jn einem zweiten Gutachten, das
h W pegeben iſt, wird der Prinz als dauernd geiſtesſchwach
ezeichnet.

Generalarzt Dr. Herter iſt der Ueberzeugung, daß die Kom-
miſſion aus den geſtrigen und heutigen m heraus
zu keinem anderen Gutachten gekommen wäre. r Prinz
ſei zu keiner Zeit ſeines Lebens normal geweſen und für
anormal hätte ihn ſtets ſeine Umgebung in allen Phaſen
ſeines Lebens gehalten. Jn der Planloſigkeit ſeines Handelns
ſähen die Sachverſtändigen eine Trtebhaftigkeit. Die Tötung
des Cain ſei für den Prinzen nichts anderes geweſen als die
grauſame Tierquälerei, das Mißhandeln von Untergebenen,
was er zu Dutzenden von Malen begangen. Daß ein Kame-
rad in Münſter, der ihn habe beruhigen wollen und von ihm
an die Wand geworfen worden ſei, nicht von dem Prinzen
getötet worden, ſei eben ein Zufall. (Schluß folgt.)

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Einen Monat Gefängnis erhielt Genoſſe Leim-

peters, Redakteur der Deutſchen Bergarbeiter-Zeitung, am
2. März vom Bochumer Schöffengericht zudiktiert, weil er einen
Maſchinenſteiger von der Zeche Schlägel und Eiſen beleidigt
haben ſoll. Jn der Bergarbeiter-Zeitung war behauptet wor-
den, der Steiger habe einen Jungen blutig geſchlagen. Vor
Gericht bekundete der Junge, nicht zu wiſſen, ob er geſchlagen
worden ſei oder ob er ſich geſtoßen habe. Das Gericht hielt
darum den Wahrheitsbeweis für nicht erbracht und erkannte
auf Gefängnisſtrafe, weil notoriſch feſt
ſt ände, daß die Geldſtrafe aus der Parteikafſe ge-
zahlt würde und folglich keine Strafe für den Angeklag-
ten bedeutete.

s Eine Wald Wahlverſammlung. Während der
Reichstags-Wahlbewegung hatten ſich eines Abends an einer
Waldecke in der Umgegend von Senftenberg etwa hundert Per
ſonen aus den nächſten Dörfern zuſammengefunden, nachdem
ihnen eilende Stahlroßreiter der Sozialdemokratie die Kunde
von einer dort geplanten Beſprechung der Wahlen gebracht
hatten. Zu ihnen ſprach der Genoſſe Günter zehn Minuten
lang über die Notwendigkeit, dem Sozialdemokraten zum Siege
zu verhelfen. Günter wurde demnächſt zu einer Geldſtrafe von
50 Mark verurteilt, weil er als Redner in einer nicht geneh
migten öffentlichen Verſammlung unter freiem Himmel aufge
treten ſei. (S 17 des preußiſchen Vereinsgeſetzes.) Die zweite
Jnſtanz verwarf die Berufung des Angeklagten und meinte,
es handele ſich hier zweifellos um eine „Verſammlung“, da
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vorhanden eine äußerlich vereinigte Menſchen
menge, die innerlich ebt war, einen beſtimmten Zweck zu
verfolgen. Es ſei unerheblich, daß kein Bureau gewählt
wurde. Das Kammergericht als Reviſionsinſtanz beſtätigte
das Urteil und ſprach aus, daß der Begriff der Verſammlung
nicht verkannt worden u

s Zu zwei Wochen Gefängnis wurde in Frank
urt a. M. der verantwortliche Redakteur unſres dortigen
arteiblattes, Genoſſe Zander verurteilt. Jn einem Ar

tikel, der ſich mit Vorkommniſſen in der Gemeinde Eckarts
hauſen beaſchäftigte, wurde eine Beleidigung des Vorſtehers
dieſer Gemeinde gefunden.

Halle und Saalkreis.
Halle, 8. März.

Aus dem Stadtverordnetenſaale-
Ein duftender Blumenſtrauß begrüßte geſtern den Genoſſen

Krüger, der zum erſten Male nach Verbüßung der einmonat-
lichen Gefängnisſtrafe der Sitzung wieder beiwohnte, Er hatte
die Strafe zu erleiden, weil er durch die als Stadtverordneter
getane Aeußerung von Poliziſten ſeien ihm Beſchwerden über
dienſtliche Mißſtände zugegangen, die hieſige Polizei beleidigt
haben ſollte. Zumeiſt ohne Debatte wurde eine Tagesordnung
von 36 Punkten erledigt. Die Beratung der neuen Luſtbarkeits-
ſteuer Ordnung wurde auf Antrag des Stadtv, Prof. Kohl-
ſchütter vertagt, nachdem eine halbe Stunde zuvor ein gleicher
Antrag des Genoſſen Thiele elehnt worden war. Herr
v. Holly beſchwerte ſich d daß ſeine Luſtbarkeitsſteuer-
Ordnung von Thiele vurt bezeichnet worden war.
Eine Mandel von Pro zur Zeit gegen die Stadt an-
hängig, darunter befinden ſich mehrere, die dem Stadtſäckel recht
teuer zu ſtehen kommen können.

Jn geſchloſſener Sitzung wurde der Ankauf zweier Acker
pläne am Poſthorn und in Wörmlitzer Flur von zuſammen
etwa 46 Morgen Fläche gutgeheißen, wenn der Morgen für
1200 Mk. zu haben iſt. An Stelle des Desinfektors Wagner,
der 500 Mk. unterſchlagen hat, wurde Herr Wilhelm Heine zu
dieſem Poſten gewählt. Als Magiſtratsbote wurde Herr Forſt
angeſtellt, als Poliziſt der bisherige Probant Mund (Nr. 93),
der Witwe des Bureauaſſiſtenten Röder wurde mit ihren
beiden Kindern eine jährliche Penſion von 259 Mk. zugebilligt.
Dann wurden noch einige kleine Legate angenommen und
mehrere Armenpfleger und Schiedsmänner gewählt. Um 8 Uhr
erreichte die Sitzung ihr Ende.

Die Affäre vom Riebeckplatz,
worüber wir Mitte Dezember v. J. berichteten, lag geſtern der
Strafkammer zur Aburteilung vor. Angeklagt wegen Wider
ſtandes und Körperverletzung war der Hausburſche Kurt Mucke
von hier. M. hatte eines Mittags im Dezember mit dem Ar-
beiter Läſſig auf dem Riebeckplatz Dummheiten gemacht, wodurch
ein großer Menſchenauflauf entſtand. Die beiden jungen Leute
gingen vor einem kleinen Handwagen her, zogen einander die
Mützen ins Geſicht und trieben dergleichen weiteren Unſinn, der
nicht aufgefallen wäre, wenn ſich nicht 200 bis 300 Menſchen
angeſammelt hätten. Als der Polizeiſergeant Lungershauſen
den beiden jungen Leuten den Unſinn unterſagte und Mucke
angriff, will letzterer dem L. mit der Hand ins Geſicht geraten
ſein und demſelben verſehentlich den Helm vom Kopfe geſchlagen
haben. Mucke ſagte: „Laſſen Sie mich los; ich gehe allein mit“,
und leiſtete dann gewaltſamen Widerſtand, ſo daß er von
wehreren Poliziſten nach der Wache getragen werden mußte,
wo ſeine Perſonalien feſtgeſtellt wurden. Bei dem Umſich-
ſchlagen und Umſichtreten ſoll er ſich erhebliche Verletzungen zu
gezogen haben, die einen bedeutenden Blutverluſt zur Folge
hatten. Mucke bleibt dabei, der Beamte habe ihn ohne weiteres
an die Schulter gepackt und ihn geſchlagen, was er auch dem
Zeugen Läſſig gegenüber zugegeben habe. Zeuge Lungershauſen
hingegen ſagt, Mucke hätte erklärt, als er auf ihn zugekommen
ſei: „Was will der Poliziſt hier. Dann habe er ihm den Helm
vom Kopfe geſchlagen und ſich wie ein wildes Tier geberdet,
als er feſtgenommen werden ſollte. Er hätte müſſen nach der
Wache getragen werden. Seitens des Unternehmers, bei dem
Mucke ſeit drei Jahren beſchäftigt iſt, wurde letzterer aber als
ein durchaus ruhiger, ſolider Menſch bezeichnet, der ſtets ſeine
Schuldigkeit getan und niemals zu Gewalttätigkeiten geneigt
habe. Muckes Vorgehen an dem Tage ſei auf nichts anderes
als auf den Genuß von Schnaps zurückzuführen. Weder die
ſeinerzeit im Volksblatt gegebene Darſtellung über den Fall,
noch die Anzeige gegen den Polizeiſergeant Lungershauſen will
Mucke veranlaßt haben. Er ſei damals krank geweſen und habe
nur ein ihm von ſeiner Mutter vorgelegtes Schriftſtück unter-
zeichnet. Der Staatsanwalt war der Anſicht, die Poliziſten
ſind durchaus korrekt verfahren, und Mucke, der ſonſt ein fried-
liebender Menſch ſein möge, habe im vorliegenden Falle außer-
ordentlich roh gehandelt. Als mildernd könne berückſichtigt
werden, daß M. die Tat unter der Einwirkung des Alkohols
begangen hat, und ſei deshalb eine Geldſtrafe in Höhe von
200 M. ev. 40 Tage Gefängnis zu beantragen. Das Urteil
lautete auf 100 M. Geldſtrafe ev. 20 Tage Gefängnis. Als
ſtrafmildernd wurde berückſichtigt, daß die Anzeige gegen den
Poliziſten ohne Wiſſen des Angeklagten erfolgt iſt.

Zur Lohnbewegung der Schneider.
Eine impoſante Mitgliederverſammlung des Verbandes derhat geſtern ſtattgefunden Dicht gedrängt ſaßen die

Kollegen und lauſchten der Berichterſtattung über den Gang
der bisherigen Unterhandlungen. Die am Freitag abend
zwiſchen den Kommiſſionen ſtattgefundene Unterhandlung konnte
noch zu keinem endgiltigen Reſultat führen, indem erſt heute,
Dienstag, abend eine Verſammlung des Arbeit-eberbe dandes ſtattfindet, wo über das Schickſal unſerer
Korberungen entſchieden wird. An den Herren Arbeitgebern

wird es heute abend liegen, ob ſie durch die Bewilligung
unſerer äußerſt mäßigen Forderungen ſich ſelbſt und uns einendauernden Frieden ſichern wollen. Am Mittwoch abend wird

eine endgiltige Sitzung zwiſchen der Lohnkommiſſion des Ver
bandes der Schneider, ſowie des Gewerkvereins der Schneider

(H.-D.) und der m r r des Arbeitgeber-
verbandes ſtattfinden. Wir wollen hier einmal das Sprichwort
in Anwendung bringen: Wer den Frieden will, der rüſtet zum
e Nach eingehender lebhafter Debatte wurde folgende
Reſolution angenommen

Jn Anbetracht der vorgerückten Saiſon erſucht die heutige
Verſammlung des Verbandes der Schneider die morgen,
Dienstag, tagende Verſammlung der Arbeitgeber, endgiltige
Stellung zu unſeren Forderungen zu nehmen. Indem unſere

orderungen geeignet ſind, die ſchreiendſten Mißſtände zu be
eitigen und eine Handhabe zu bieten, endlich einmal die
chundkonkurengz in unſeren Gewerbe an ihren wundeſten

Punkten anzugreifen, hofft die Verſammlung, eine Einigungauf rer Wege zu erzielen. Unſere Forderungen ſind
jedoch auf das Minimum geſtellt, das wir fordern müſſen.
um in Halle im Schneidergewerbe wieder geſündere Zuſtände
zu ſchaffen und einen dauernden Frieden zu ſichern.

a lehnung auch nur eines der dr nkte
ie aufgeſtellten Forderungen mit allen geſetzlichen Mitteln

zu erkämpfen.
Den weiteren Verlauf der Bewegung werden wir durch die

reſſe und durch eine demnächſt ſtattfindende öffentliche
chneider Verſammlung bekanntgeben. Alle Kollegen aber, die

uns noch fernſtehen und zaudern, werden erſucht, ſich in unſere
Reihen zu ſtellen und dem Verbande anzuſchließen. Vereint
ſind wir alles, vereinzelt nichts.

Die Filiale Halle des Schneiderverbandes.

Der Brief eines Hexerokämpfers,
datiert aus Karibib in Deutſch-Südweſtafrika vom 22. Febr.
und abgeſandt von dem Sohne des Herrn Lutzmann in Di e-
mitz (Jnhaber des Reſtaurants Geſellſchaftshaus), enthält fol

gende Se d le v dHier werden alle Tage Aufſtändige gefangen undaufgehängt oder erſchoſſen. er en vfelt aber,
keine Gefangenen zu bringen, alſo alles tet ießen.
Die Hereros morden alles, Frauen und Kinder. Wir haben
et die meiſten Frauen mit Kindern nach Swakopmund ge-
racht auf ein Kriegsſchiff und wir erwarten das Weitere.

Der Brief iſt abgedruckt in der S Zt g., es kann alſo
keiner der bekanntlich von der Sozialdemokratie angefertigten
gefälſchten Chinabriefe ſein. Durch ihn wird wieder bewieſen,
wie Kolonialkriege geführt werden. Wenn auch als mildernder
Umſtand in Betracht kommen kann, daß die Hereros blind
wütig gegen die Europäer vorgehen und ſelbſt Frauen und
Kinder nicht ſchonen, ſo iſt es doch eine andere Frage, ob
Truppen eines Kulturſtaates, der doch ſchließlich Deutſchland
ſein will, mit der Loſung in den Kampf geſchickt werden:
Alles totſchießen. Wird der Kriegsminiſter v. Einem
auch hier die Verlegenheitsausrede ſeines Vorgängers wiederholen: Es iſt alles Falſchung und Schwindel Die Halleſche

Ztg. iſt gewiß nicht abgeneigt, dem Herrn Kriegsminiſter den
Brief zu übergeben, damit dieſer die Je die jedenfalls an
ihn geſtellt wird, ob ein ähnlicher Befehl ergangen iſt, klipp
und klar beantworten kann.

Vielleicht läßt ſich Herr v. Einem auch über eine andere
Frage aus, die ſicherlich nicht ausbleiben wird. Die Hamb.
Nachr. entnehmen dem Tagebuch eines Hererokämpfers: „Es
wird am 29. Januar bekannt, daß die Windhuker Regierung
im letzten Jahre ca. 1600 Gewehre M. 71 an die Herero ver-
kauft haben ſoll; ca. 1100 davon allein nach Okahandja (dem
Sitz des Oberhäuptlings Maharero). Die Erbitterung gegen
dieſe iſt enorm.“ Darnach führten die Hereros den Kampf
gegen die deutſchen Anſiedler mit den ihnen von der deutſchen
Regierung überlaſſenen Gewehren! Kommentar überflüſſig.

K Kollegen ſind aber a W im
e

Arbeiterrifiko. Der Bergmann Rentſch verunglückte im
Steinbruche bei Plötz und erlitt Verletzungen an Bruſt, Schul-
tern und Kinn, ſo daß man ihn in die Halleſche Klinik ein-
liefern rht.

Welt-Panorama. (Große Ulrichſtraße 61.) Wenn von
Bilderſerien des Panoramas die Rede iſt, die ein bedeutendes
Jntereſſe ſolcher Beſucher desſelben erwecken, die Freude an der
Länder- und Völkerkunde haben, ſo iſt als ſolche in erſter Linie
die gegenwärtige zu nennen, die uns Land und Leute von Java
(Oſtindien) in ihrer großen Eigenart vor Auget führt. Aus
der reichen Fülle aller der hochintereſſanten Bilder mögen nur
erwähnt werden Landſchaft am Krokotfluß, Malayenfrau mit
Kind, Sundaneſiſches Dorf und Kinder, Wochenmarkt in Taſik-
malaya; faſt die ſämtlichen Aufnahmen des einſt prächtig ge
weſenen Waſſerſchloſſes, h der LabyrinthTurm, der Hindu-
Tempel Buropudor mit ſeinen Reliefs, eine Schauſpielertruppe,
der Krater des Bromo im Tengger-Gebirge, die Bedachung
javaniſcher Häuſer, einzelne Bilder aus Mangkaſſar. Am meiſten
dürften jedoch wohl die hübſchen, glänzend braunen, in ihrer
charakteriſtiſchen naturgetreu re ren Bewohner,
gunf und Alt, intereſſieren. Nächſte Woche: Niagara-
all e.Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Das Luſt-
ſpiel Liebes Manöver wird Mittwoch abend wiederholt. Dem
Luſtſpiel geht die Oper Nachtlager voraus. Als vierte Vor
ſtellung im Karl Maria von Wer geht am Donners-
tag das Schauſpiel Prezioſa von P. A. Wolf mit der Muſik
von C. M. Weber in Szene. Am Freitag wird zum erſtenmal
die Oper König Droſſelbart von Kulenkampff neu einſtudiert
gegeben, der Abend bringt zugleich die Premiere Am Telephon,
Drama in 2 Akten von Lord und Foley. Die Vorſtellung
findet zum Benefiz für Frl. Maria Ekeblad ſtatt. Am
Donnerstag gelten Schülerbilletts für Parkett (1.10 Mk.); die-
ſelben werden an der Abendkaſſe zur Ausgabe gelangen.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Wegen
Vorbereitungen zum per Deutſchmann fällt an dieſem
Mittwoch n 4 Uhr die übliche E aus.Die am Abend 8,5 Uhr ſtattfindende Vene eggſten mag ringt
zum erſtenmale Oskar Blumenthals Luſtſpiel: Wann wir
altern mit dem Gaſtſpiel des Hofſchauſpielers Herrn Oskar
Leßler. Der Gaſt ſpielt in Wann wir altern die Rolle des
Marquis. Darauf folgt Adolf L'Arronges beliebtes Luſtſpiel
Doktor Klaus, in welchem der Gaſt die Titelrolle darſtellt. Es
ſei ausdrücklich darauf hingewieſen, daß eine Wiederholun
dieſer Vorſtellung nicht ſtattfinden kann. Am Dienstag iſt
bereits die 9. Wiederholung von Guſtav Kadelburgs Familie
Schierke. Da am vergangenen Sonntag die Aufführung von
Hoffnung auf Segen bei total ausverkauftem Hauſe ſtattfand,
ſo hat ſich die Direktion genötigt geſehen, Hoffnung auf Segen
noch einmal für Sonntag, den 13. ds., nachmittags 4 Uhr als
Volks- Vorſtellung bei Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf.
anzuſetzen und ſind Billetts dazu bereits heute an der Kaſſe
des Neuen Theaters und in der Volksbuchhandlung, Geiſt-
ſtraße 21, zu haben.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Mitt-
woch, den 9. März bringt das Berliner Avpollo-Enſemble in der
Operette „Jm Reiche des Jndra“ von Paul Lincke die zweite
Novität. Einzelne Kompoſitionen aus dieſer Operette ſind längſt
in der ganzen Welt bekannt, z. B. das Lied Es war einmal,
das Duett Die Lotosblume, der Marſch Kommandoſtab u. ſ. w.
Die koſtümliche Ausſtattung der Operette ſtammt aus demAtelier Landolf in Paris. Die Dekoration wurde von Müller
u. Schaeffer in Berlin gemalt. Die Darbietungen des Balletts
in der Operette Jm Reiche des Jndra erreichen das Möglichſte
an Technik in Verwendung der Elektrizität auf der Bühne. Der
im 3. Akt vorkommende Waffentanz wurde von Grecco Poggioleſi,
Ballettmeiſter vom SkalaTheater in Mailand einſtudiert. Die
Inſzenierung dieſer Operette leitet Herr Direktor Klein per-
ſönlich. Heute findet die letzte Aufführung von Lyſiſtrata ſtatt.

Zu den Gemeinderatswahlen.
Oſendorf. Die Wahl zum Gemeinderate findet am T

tag, den 10. ds., abends 8 Uhr im Dreierhauſe ſtatt. Die
Wähler der 3. Abteilung, welche die ArbeiterJntereſſen wahren
wollen, haben den Buchdrucker Karl Haring zu wählen.

Nietleben. Zur gegneriſchen Gemeinderats-Kan
didatur der dritten Abteilung ſind uns eine ganze An-
zahl Mitteilungen von abhängigen Wählern zugegangen, diedarauf hinausgehen, daß allenthalben der bekannte „ſanfte“

Druck ausgeübt wird, um für den Kandidaten aller Reaktionäre,
Bergarbeiter Schumann, Stimmung zu machen. Fragen, werdenn eigentlich die „Wir“ ſind die i von anderen Leuten keinen

Vorſchlag machen laſſen wollen, oder aus welchem Reptilien-

fonds die Koſten zur Agitation für dieſe Kandidatur genommenwerden, kehren immer Wieder Darüber ſind ſich akle, auch der

größte Teil der Bergarbeiter, auf deren Köderung es ganz be
onders abgeſehen iſt, klar, daß ein Mann in derartiger ab
ängiger Stellung niemals die Jntereſſen des Arbeiterſtandesvertreten kann Sander ſtets nur als ein Werkzeug in der

nd ſeiner Gönner zu betrachten iſt. Am draſtiſchſten drückt
ch ein Bergarbeiter aus der uns die ihm zugeſtellte Karte
bermittelt und dabei ſeine Meinung in das alte Sprüchwort

von den Kälbern, die ihre Metzger ſelber wählen, kleidet.
Kühl und nüchtern betrachtet, muß neben der Art der Agi-

tation auch die Vorgeſchichte dieſer Kandidatur intereſſieren.
Zunächſt weiß jedes Kind, daß die Urheber oder Anreger dazu
dieſelben Herren ſind, die nichts mehr zu fürchten haben, als
die Kritik und das feſte und beſtimmte prinzipielle Auftreten
von Vertretern, die von ihnen durchaus unabhängig ſind und
nach einem feſten beſtimmten Programm arbeiten. Leute, die
ohne eigene Meinung wie ein ſchwankendes Rohr bald hier,
bald dort hinneigen, ſind ihnen ſchon lieber, das haben ſie bei
Gelegenheiten wiederholt bewieſen. Auch darf hierbei nach be
rühmten Muſtern weder Intelligenz noch Kenntniſſe oder Erfah
rung in Betracht kommen, ſondern lediglich die „gute Geſin
nung“. Das letztere ſcheint ja nun der Kandidat als Vor-
ſitzender eines Militärvereins in Erbpacht zu haben, auch dürfte
ſein als ſolcher bewieſener Scharfſinn und Energie zur Er-
langung einer Vereinsfahne nicht ohne Beachtung geblieben
ſein, das beweiſt uns u. a. auch die Tatſache, daß im Militär
und ähnlichen patriotiſchen Klimbimvereinen offiziell für dieſe
Kandidatur plaidiert worden iſt.

Uebrigens ein trefflicher Beweis daß in ſolchen Vereinen
wieder einmal keine Politik getrieben wird. Mit alledem iſt
aber durchaus nicht bewieſen, daß dieſe „gute Geſinnung“
gerade jemand befähigen ſoll, ein Vertreter der Intereſſen der
dritten Abteilung, der Arbeiterſchaft zu ſein. Es bleibt ſchon
Tatſache, daß in den Kreiſen denkender Arbeiter gerade das
Gegenteil der Fall iſt. Wahrlich, falls der Arbeiterſchaft dieſe
Sache nicht zu ernſt wäre, aus Bosheit könnte gewünf
werden, es würde ein ſolcher Mann gewählt, um hernach als
warnendes Beiſpiel zu dienen, wenn ſolche nicht ſchon über
genug vorhanden wären. Und noch eine ſeagge Wo iſt
das Programm des Herrn Schumann Wo ſind ſeine An
ſichten und Abſichten über Kommunal Verwaltung und
Jntereſſen Vertretung zu en und zu hören Warum tritter mitſamt ſeiner Gödner aft nicht heraus damit an die

Oeffentlichkeit i ſtehen ja doch alle Säle offen!
Während dieſelben Leute mit aller Macht dahin arbeiten und
dafür ſtreben, daß es uns unmöglich gemacht wird, v
Wähler Verſammlungen abhalten zu können. U. A. g. w.
Nun, die Entſcheidung naht und die Wähler der dritten Ab
teilung, die Arbeiterſchaft, wird ihr Urteil ſo abgeben, daß ge
wiſſen anonymen Helden und manchem kleinen Streber
Luſt und die r an ihrem unſauberen Handwerk ein für
allemal verdorben wird. Das dritte Mandat muß erobert
werden, indem der von der politiſchen Organiſation derArbeiter in Vorſchlag gebrachte Kandidat Maurer Otto

Bierdümpel Mittwoch nachmittag gewählt wird. Dazu
ſt kein Arbeiter, der es mit ſich ſelber ehrlich meint,
ehlen!

Ans den Nachbarkreiſen.
Naumburg. (Eig. Ber.) Prange am Pranger. Jn der

Schwurgerichtsſitzung vom 7. März iſt der 45 jährige
Bankier und Buchhändler Friedrich Karl Prange aus Weißen
fels angeklagt, im Jahre 1901/02 durch 6 ſelbſtändige Hand
lungen ihm anvertraute Depots zwecks Abſtempelung und Um
tauſches in Höhe von ca. 281 000 M. im eigenen Jntereſſe ver
wendet zu haben, wodurch 40 Perſonen geſchädigt worden ſind.
Der Angeklagte iſt in vollem Umfange geſtändig. Die Ge-
ſchworenen bejahten die Schuld fragen und verneinten
mildernde Umſtände. Der Staatsanwalt beantragte zu
ſammen 6 Jahre Zuchthaus und 3 Jahre Ehrverluſt.
Das Urteil lautete auf 4 Jahre Zuchthaus und 5 Jahre
Ehrverluſt. Der Zuſammenbruch des Bankhauſes erfolgte am
14. Dezember vorigen Jahres mit 3 bis 4 Millionen Paſſiven
und 110000 M. Aktiven.

Weißenfels. (Eig. Ber.) Lohnbewegung der Dach-decker. Am Sonntag, den 6. März, fand hin Reſtaurant
Kloſterbräu eine Unterhandlung zwiſchen den Meiſtern und der
Lohnkommiſſion der vereinigten Dachdecker ſtatt. Es lag eine wich-
tige Tagesordnung vor. Nach Einreichung eines revidiertenLohntarifs wurde nach längeren heftigen Debatten folgender
Vereinbarung zugeſtimmt:

Vom 1. April 1904 ab ſoll eine zehnſtündige Arbeitszeit und
Minimallohn von 42 Pf. pro Stunde in Kraft treten. Ferner
verpflichteten ſich beide Teile, die Beſtimmungen über Sonntags
arbeit und GeſellenScharwerkerei genau einzuhalten. Dieſer
Abſchluß iſt wieder ein Beweis dafür, daß nur durch Zuſammen
halt und Einigkeit etwas erzielt werden kann. Die Kollegen
welche der Organiſation noch fernſtehen, werden nun wohl au
wiſſen, was ſie ihren organiſierten Kollegen ſchuldig ſind. Jhre
Pflicht iſt es, ſich mit zu organiſieren und mit weiter zu kämpfen.

Staßfurt. Ein gräß liches Unglück, das ein bezeich
nendes Schlaglicht wirft auf die waghalſigen Arbeitsmethoden,die auch in Staatsbetrieben herrſchen, hat ſich nach der M. Volksſt.

Sonntag früh um 3 Uhr im benachbarten Schacht 3 (am Rath
mannsdorferwege) des anhaltiſchen Salzbergwerks er
eignet. Uns wird darüber gemeldet:

uf Sohle 3 hat man angefangen, 7 Oerter von 15 Meter
Breite und 60 Meter Länge anzulegen. Jn Firſt 3, die am
weiteſten vorgeſchritten iſt, hörten die Arbeiter bereits am
Freitag, dem Jahrestag des vor einem Jahre an derſelben
Stelle ſtattgefundenen Grubenbrands, verdächtiges Ge
räuſ Am Sonnabend früh bemerkte der Häuer Gneiſt, der
als erſter vor Ort kam, daß Blöcke von oben e

meldetefallen waren und Waſſer ſich bereits ze te.den Vorfall und die Beamten, nachdem ſie die Sa e unterſucht
Vtten, entſchieden, daß ein elektriſcher Haſpel angelegt und derIrt wieder ausgefüllt werden ſollte, daß zu dieſem Zwecke

die Arbeiter der Frühſchicht am Abend wieder anzutreten hätten.
So geſchah es. Jn der Nacht erſchien es einem der Arbeiter
zu gefährlich. Er rief einen Kameraden beiſeite, zeigte ihm
rohende Gefahr und ſagte: „Für 3.20 Mark riskiere ich

mein Leben nicht!“ Die anderen drei Arbeiter arbeiteten
trotz der Warnung weiter. Aber nach ganz kurzer Zeitlöſten ſich plötzlich von der Firſt r Maſſen ab,
ſtürzten herab und begruben und zerſchmetterten
die drei Mann. Gleich nachdem die drei Leichen aus dem
Trümmerhaufen hervorgeholt waren, erfolgte ein neuer
Zuſammenſturz.

Die drei Getöteten, die am Mittwoch beerdigt werden, ſind
der genannte Häuer Hermann Gneiſt aus Neundorf (hinterläßt
eine Witwe mit mehreren Kindern), der Fördermann Balke aus
Neundorf (hinterläßt eine Witwe mit 7 Kindern) und der Förder
mann Adolf Ruhland aus Leopoldshall (hinterläßt eine Witwe
mit einem Kind).

Mühlberg. Beginn der Schiffahrt, Von deBöhmiſchen Kampf arten wird mit
den 12. d. M., der Perſonen und Frachtenverk der geſamten Strecke Weitere Dresden Mit er v henen
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v r h XM Die Gelder der Konſumvereinstöter.Wir teilten vor kurzem mit, daß der Central-Anzeiger dem Neu
Konſumverein nachſagte, er ſei ein e mokegtiche

nſtitut' und verwende ſeine Ueberſchüſſe zu ſozial-
demokratiſchen Zwecken. Der Konſumverein hat, um
einmal ein Exempel zu ſtatuieren, das Blatt verklagt, weil er
auf den „Wahrheitsbeweis“ desſelben neugierig iſt. Wir ſind
in der Lage, feſtznſtellen, 5 nicht die „ſozialdemokratiſchen“
Konſumvereine ſondern gerade die fanatiſchen Krämer die
Ueberſchüſſe ihrer Schutzverbände, eingetragenen Genofſenſchaften,
die dem Geſetz unterſtehen, zu ungeſetzlichen Zwecken verwenden.
Der wirtſchaftliche Schutzverband in Magdeburg
teilt nämlich in ſeinem Jahresbericht ſoeben mit, daß er während

der Reichstagswahl der r r desMittelſtandes“ 200 Mark zur Agitation überwieſen
abe!! Mit dieſen 200 Mark wurden Flugblätter gegen die
ozialdemokratie und Reden gegen die ſozialdemokratiſchen

Konſumvereine“ bezahlt! Dieſe Krämerorganiſation iſt dieſelbe,
die kürzlich dem Magiſtrat vergeblich zumutete, den Beamten
d ugehörigkeit zum ſozialdemokratiſchen Konſumverein“ zu

en.

Stadtverordneten Sitzung
vom 7. März 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Der Platz des Stadtv. Krüger, der heute nach Verbüßung

ſeiner Strafe wieder das erſte Mal die Sitzung beſuchte, war
mit einem ſchönen Bukett geſchmückt.

Eingegangen iſt ein Schreiben der allgemeinen Turnerſchaft
Halles und Umgegend, worin zu einem Winterfeſt eingeladen
wird. Einwendungen gegen das Protokoll der Sitzung vom
4. März liegen nicht vor, und gilt dasſelbe ſomit als ge
nehmigt.

Bericht über die Nachprüfung des Kämmerei-Haus-
haltsplanes für 1904 wird vom Stadtv. Steckner vorgetragen
und gutgeheißen.

2. Die Beſprechung über den Ankauf zweier Acker-
pläne für das Hoſpital St. Cyriaci et Antonii wird in die ge-
ſchloſſene Sitzung verlegt. Stadtv. Thiele bat um Skizzierungder Gründe, welche eine Verlegung der Sache in die geſchloſſene

Sitzung nötig machen. Es wird darauf erklärt, daß auch
Perſonenfragen dabei eine Rolle ſpielen und nach der Geſchäfts-
ordnung auch dieſe Gründe in geſchloſſener Sitzung bekannt
zu geben ſind.

3. und 4. Die Fluchtlinien für die Peſtalozziſtraße und
für die Oppinerſtraße werden wie vorgeſchlagen feſtgeſetzt.

5. Dem Landerwerb in der Wieſenſtraße, 383 Quadrat-
meter, à Quadratmeter 10 M., wurde zugeſtimmt. Ein hierzu
geſtellter Antrag des Stadtv. Krüger, der Zurückſtellung und
mehr Aufklärung in der Sache verlangte, wurde abgelehnt.

6. bis 8. Debattelos genehmigt wird der Landerwerb in
der Reilſtraße zwiſchen Trift- und Adolfſtraße, der Landver-
kauf zum Grundſtück Große Brunnenſtraße 27 und der Land-
verkauf zum Grundſtück Barfüßerſtraße 3.

9. bis 11. Ebenfalls ohne Debatte beſchloſſen wurde
die Rückauflaſſung einer Landparzelle in der Liebenauerſtraße
an den Kaufmann Gebhardt, die Belegung des Fußbodens im
Laden Leipzigerſtraße 84 mit Linoleum und die Genehmigung
eines Abkommens wegen Bebauung des Grundſtücks Leipziger-
ſtraße 85. Punkt 12 fällt aus.

13. Zur Einfriedigung des neuen Friedhofs werden
1112.17 M. bewilligt. 4

14. Dem hieſigen VolksBildungsverein will der Magi-
ſtrat für das nächſte Rechnungsjahr eine Beihilfe von 300 M.
aus dem n Diſpoſitionsfonds bewilligen. Der
Verein habe, ſo ſagt man, ſegensreich gewirkt.

Der Referent Stadtv. Aßmann empfiehlt im Namen der
Finanzkommiſſion 200 M. Stadtv. Greßtzler tritt für 300 M.
ein und findet es lächerlich, daß man den vom Magiſtrat vor-
la enen Betrag noch um 100 M. erniedrigt habe. DerVo cher bezeichnet den Ausdruck „lächerlich“ in dieſer Wendung

als unparlamentariſch und nimmt an, daß derſelbe nur in der
Hitze der Rede dem Herrn Greßler entfahren iſt.

tadtv. Krüger: Jch bin geſpannt, welche Art „Volks-
vereine“ noch an die Stadt herantreten werden mit Anſprüchen.
Wenn auch der Volksbildungsverein fleißig gearbeitet haben
mag, ſo muß doch geſagt werden, dafßz die Parität durch den Ver-
ein nicht berückſichtigt wird. Der Verein hält ſeine Vergnügungen
in Lokalen ab, die dem größten Teile der Arbeiterſchaft ver

ſind. Jn ſeinem Berichte erklärt der Verein ſelbſt, daß
ſeine Veranſtaltungen zum guten Teile von mittleren Beamten
und der Bürgerſchaft, alſo nicht in der Hauptſache von Arbeitern
beſucht werden. Er zählt ſomit den zahlungsfähigen Teil der
Bürgerſchaft zu ſeiner Kundſchaft. Die Beihilfe würde alſo
nicht etwa armen Proletariern zu gute kommen. Wie die ſogen.
beſſeren Kreiſe über die den Arbeitern auf ſolchen Gebieten ge-
währten Vorteile denken, geht zur Genüge aus dem Beſuche
der Volksvorſtellungen im Stadttheater hervor. Wenn die Ar-
beiter dieſe Vorſtellungen beſuchen wollen, und denken für
billiges Geld einen guten Platz zu bekommen, dann hat das
re Publikum ſchon die ſchönſten Plätze mit Beſchlag belegt.
Redner bittet, die Beihilfe abzulehnen.

Stadtv. Meyer bittet, die Rate etwas höher zu bemeſſen.
Wir müſſen uns freuen, wenn derartige Vereine die Bildungs
beſtrebungen im Volke fördern. Der Antrag des Magiſtrats,
300 Mk. zu bewilligen, wurde ſchließlich mit 23 gegen 22 Stimmen
angenommen.

5. Die ſchulgeldfreie Ueberweiſung von Knaben und
Mädchen der Volksſchulen an die Mittelſchulen wird beſchloſſen.

16. Zur Abänderung der Luſtbarkeitsſteuer- Ordnung
beantragt Stadtv. Thiele geſchäftsordnungsmäßig Vertagung
der Sache. Jene Steuerordnung habe gleich ſeit Jnkrafttreten
ſich als unfertig erwieſen. Da wäre eine gründliche Prüfung
der Angelegenheit wohl am Platze. Ein Kollege beabſichtige
eine ganze Reihe Abänderungsanträge zu ſtellen, und andere
Kollegen haben auch eine ganze Menge Wünſche. Es würde
ſich empfehlen, das ganze Abänderungsmaterial zu verviel-
fältigen und den Mitgliedern des Kollegiums gedruckt zu zunter-
breiten. Es müſſe darnach r werden, daß nicht Wieder
ſolche Mißgeburt von Luſtbarkeitsordnung zu ſtande komme
wie die vorige, er beantrage deshalb, die Sache bis zur nächſten
Sitzung zu vertagen.

ürgermeiſter v. Holly ſagt, an ſich könne man nichts
dagegen haben, wenn von den Stadtverordneten genügendes
Material zur Jnformierung verlangt wird. Man könne aber heute
ruhig in die Verhandlung der Sache eintreten und vorberaten.Es J. ungerecht, wenn man die jetzige Luſtbarkeitsſteuer-
Ordnung als Mißgeburt bezeichnet. Die frühere Steuer-
ordnung war viel ſchlechter. Die vorgeſchlagenen Aenderungen
bezwecken Verbeſſerungen. Hier in Halle hat man verſtanden,
die ſeh garkeitz ener rdnung in der ausgeklügeltſten Weiſe zu
umgehen.

Stadtv. Gygas unterſtützt den Antrag Thiele; die Sache
müſſe gründlich durchberaten werden. Vielleicht empfehle ſich
eine Sitzung mit den intereſſierten Kreiſen.

Stadtv. Bethcke ſpricht gegen die Vertagung. Desgleichen
nochmals Bürgermeiſter v. Holly, der der Meinung iſt, daß
eine noch viel größere Veränderung, wie bereits jetzt vor

gar nicht gut möglich iſt. Stadtv. Gieſe ſpricht
r die Vertagung, die Sache eile nicht ſo ſehr.
Stadtv. Thiele: Herr v. Holly tut ſo, als wenn nur die

vom Magiſtrat vorgeſchlagenen Aenderungen in Frage kämen.
Der Vertagungsantrag trage zur Zeiterſparnis bei. Die von
Herrn v. Holly erwähnten Dauerkarten können nicht ausſchlag-
gebend ſein für den Eintritt in die Verhandlung. Die heutige,
nicht genügend vorbereitete Debatte wird nicht zur genügenden
Klärung beitragen. Werden wi' vielleicht zwei Stunden un

nötig debattiert haben, ſo wird doch die Vertagung beſchloſſen
werden.

Die Vertagung wurde gegen eine ſtarke Minorität abgelehnt.
Darauf empfahl Stadtv. Döhler Punkt 1 der Vorlage im

Namen der S zur Annahme. Es wird u. a.empfohlen, Tanz-Beluſtigungen von der Billettſteuer gänzlich
aus rer und lediglich der Pauſchalſteuer zu unterwerfen e.

Stadtv. Herzfeld: bin, wie Sie, mit großem Mißver-
nügen an das Studium der Steuerordnung herangetreten.Pie jetzige Kontrolle bei der Steuerordnung iſt geradezu ab-

ſcheulich, und es iſt gar nicht verwunderlich, wenn die Stadt
nach allen Richtungen hin geſchädigt iſt. Die Vorlage enthält
es noch ſo viel Härten, daß man nicht für dieſelbe ſtimmen
ann. Redner läßt ſich noch weiter über die Mängel der Steuer-

ordnung aus.
Stadtv. Kohlſchütter: Da in der Sache noch viel Material

herbeizuſchaffen und zu verarbeiten iſt, ſo beantrage ich, die
Vorlage mit dem Material einer beſonderen Kommiſſion zu
überweiſen. Herr Thiele hat ganz recht, nach der jetzigen Lage
der Sache können wir heute bis abends 10 Uhr beraten, und
wir kommen zu keinem Reſultat. WoDie Verſammlung beſchließt hierauf mit großer Majorität die
Ueberweiſung der Sache an eine beſondere Kommiſſion. Jn
die Kommiſſion werden delegiert die Stadtverordneten Herz-
feld, Döhler, Probſt, Heiſer, Emmer, Kohlſchütter,
Neſſe, Knabe und Föhring.

17 bis 20. Endgiltig bewilligt werden die vorgeſehenen
Mittel zur Beſchaffung von Mobilien für die früheren Mädchen-
ſchulen, desgleichen für die Mittelſchulen, für die evangeliſchen
Volksſchulen und Mittel zu Jnſtandſetzungsarbeiten in der Paul
Riebeck-Stiftung.

21. Die Benutzung des Seebener Kommunikations-
weges bei Anlegung einer Feldbahn ſeitens der Grube Karl
Ernſt wird unter den vereinbarten Bedingungen gutgeheißen.

Aus der vorigen Sitzung werden dann noch Tagesord-
nungspunkte, Nachweis der ſchwebenden Prozeſſe und eine
Petition durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt. Darauf
geſchloſſene Sitzung.

Gewerklchaftliches.
Zur Schneiderbewegung. Der Konflikt in Jena iſt

nunmehr gehilfenſeitig als beendet erklärt worden.
Da nach der letzten Zählung 38 Arbeitswillige, davon 3

außer dem Hauſe, vorhanden ſind und auch noch die aus
Weimar abgeſchobenen Arbeitswilligen ſich feſtzuſetzen begannen,
ſo hatte die Aufrechterhaltung des Kampfzuſtandes keinen Sinn
mehr. Die Ausgeſperrten haben um ihr Recht, das ihnen von
den Arbeitgebern genommen wurde, ehrlich gekämpft; von 45
ſind nur 2 umgefallen, darunter der Vorſitzende des Gewerk-
vereins. 26 Ausgeſperrte, unter ihnen 5 Gewerkvereinsmit-
glieder und nur 3 Ledige, befinden ſich noch am Ort. Jn
Weimar konnten von den 25 ſich noch am Orte befindlichen,
meiſtens verheirateten Ausgeſperrten nur 8 Mann wieder ein-
geſtellt werden, demnach bleiben, abgeſehen von 2 Mann, welche
ſich als Opfer dieſer Ausſperrung ſelbſtändig machen wollen,
noch 15 Mann arbeitslos. Jn Schwäbiſch-Gmünd
wurde eine Einigung erzielt, indem der von den Arbeitern
vorgelegte Tarif, der in den Stückpreiſen die in der erſten
Sitzung von den Arbeitgebern gemachten Zugeſtändniſſe ent-
hielt, angenommen wurde. Die Arbeitgeber in Stutt-
gart beſchloſſen, den von der gemeinſamen Kommiſſion aus-
gearbeiteten Lohntarif anzunehmen. Derſelbe wird nunmehr
in Kraft treten.

Ausland.
Ungarn. Zu einer Demonſtration ſtreikender

Schuhmacher kam es am Abend des 2. März in Budgapeſt.
Seit einigen Tagen ſtreiken dort 400 ExportSchuhmacher. Auf
die Drohung der Fabrikanten weitere Ausſperrungen vorzu-
nehmen, verſammelten ſich einige Hundert Schuhmacher, durch-
zogen die Straßen, demonſtrierten vor den betreffenden Fabri-
ken, wobei es zu Zuſammenſtößen mit der Polizei kam.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die Millionenunterſchlagungen

des Prokuriſten Johannes Reinhardt haben unter der
Kundſchaft des Bankhauſes Brendel u. Co. eine Panik hervor-
erufen. Die Geſchäftsräume wurden von Leuten, die ihre

Depots zurück haben wollten, geradezu beſtürmt. Montag Vor-
mittag erſchienen noch gegen 150 Perſonen, Männer und
Frauen, meiſt Angehörige des Mittelſtandes aus Berlin und
den Vororten. An der Tür hängj jedoch der Zettel mit der
Aufſchrift: Geſchloſſen. Unverrichteter Sache mußten die Ent-
täuſchten umkehren. Dabei ſpielten ſich ergreifende Szenen ab.
Eine Frau brach ohnmächtig auf der Treppe zuſammen.Thorn. Jnfolge des arten Froſtes des Nachwinters in
den letzten Tagen ſank das Thermometer auf 12 Grad Celſius
unter Null iſt auf dem Weichſelſtrom erneuter Eisgang ſo
ſtark eingetreten, daß nochmaliger Eisſtand erwartet wer-
den kann.
Poſen. Er ſchoſſen hat der Wirt Karger in Nekla
Kauland ſeine Frau und ſich ſelbſt.

Leipzig. Zum Aerzteſtreik meldet das Wolfſſche
Bureau: Von autoritativer ärztlicher Seite wird mitgeteilt,
daß es der Leipziger Ortskrankenkaſſe trotz der größten An-
ſtrengungen nur gelungen iſt, ſtatt der von der Regierung ver-
langten 140 Aerzte 28 auswärtige Aerzte zu verpflichten.

Finkenwärder (Elbe). Vergiftung. Während des
Gottesdienſtes erkrankte durch Einatmen von ausſtrömendem
Kohlenoxyd eine Anzahl von Kirchgängern. Bei mehreren
Frauen und Kindern zeigten ſich erhebliche Vergiftungserſchei-
nungen. Das Schadhaftwerden des Kirchenofens hatte die Er-
krankung unmittelbar herbeigeführt.

Bielefeld. Der Bettler. Die Volkswacht berichtet:
Vor dem hieſigen Schöffengericht ſtand am vorigen Mittwoch
wegen Bettelns ein 85 Jahre altes Männchen, aus der Unter-
ſuchungshaft vorgeführt, noch nicht vorbeſtraft. Die „Strafe“
auf welche erkannt wurde, betrug 8 Tage Haft, welche dur
Anrechnung der Unterſuchungshaft als verbhüßt galten. Der
Mann iſt Schneider von Beruf. 85 Jahre iſt er ohne gericht-
liche Strafe durch die Welt gekommen, um in ſeinem 86. Jahre
dafür „beſtraft“ zu werden, daß er des Heroismus des Hunger-
todes nicht fähig war.

Lübeck. Drei Kinderertrunken. n Großbarni
ſind drei Knaben beim Eislauf ertrunken; in Schwerin zwe
Knaben.

Köln. Unfall über Unfall. Jm Laufe des Mon-
tag nachmittag haben ſich in der hieſigen Stadt drei ſchwereUnglücksfälle ereignet, denen vier Menſchen zum Opfer gelanen

ſind. Auf ver Riehlerſtraße geriet ein Fuhrmann unter die
Räder ſeines ſchweren, mit Glas beladenen Fuhrwerkes und
wurde getötet. Später, nachmittags ſtürzte vom Dache eines
Neubaues in der Kurfürſtenſtraße ein Dachdecker herab und
ſtarb kurze Zeit darauf. Um dieſelbe Zeit wurden auf der
Severinſtraße zwei Schulknaben im Alter von 8 bis 10 Jahren
von einem Straßenbahnwagen überfahren und ſchwer verletzt.

Wiesbaden. J m hieſigen Polizeidirektions-
gebaude verübte in der Sonntag nacht der beſchäftigungs-loſe Hol einen Einbruch. Beim Erbrechen des Kaſſenſchrankes

wurde er jedoch erwiſcht und verhaftet.

Vermiſchtes.
Ueberſchwemmungen. Durch eine ungeheure Ueber-

ſchwennnung ſind zahlreiche blühende Städte im Tal des

Susquehanna Fluſſes Gpenndiwanig g Die Ueber
wemmungen ſind die Folge des plöhl eingetretenen

chmelzens des Eiſes infolge Tauwetters. 11 Perſonen ſind
bereits ertrunken, viele werden vermißt. Jn Harrisburg ſind200 Familien obdachlos. 1500 Perſonen haben dine in
öffentlichen Gebäuden ſuchen müſſen. Die Gewerbetätigkeit in
den ganzen Ueherſchwemmungsgebieten iſt ernſtlich bedroht.

Vom Hoteleinſturz. Unter den Trümmern des Dar-
lington- Hotels in New hyork ſind noch vier Tote
worden. Bisher ſind durch den Einſturz des Baues Oyfer

feſt.Ein Erdbeben, wie es ſeit 30 Jahren nicht ſo heftig dort
ſtattgefunden, hat Freitag vormittag in Lima beträchtlichen
Schaden angerichtet.

Lynchjuſtiz gegen Neger. Der bekannte Neger Refox
mator Booker T. Waſhington hat an die amerikaniſche Geiſt
lichkeit und Preſſe ein Rundſchreiben gerichtet, worin er die
Namen dreier Farbigen mitteilt, die innerhalb der letzten vier
zehn Tage, ohne daß ein Beweis für ihre Schuld erbracht
worden wäre, durch Lynchgerichte öffentlich am Pfahl verbrannt
wurden. Unter Hinweis auf dieſe Vorkommniſſe fordert
Waſhington die Unterſtützung der öffentlichen Meinung zur Be
kämpfung des Lynchunweſens.

Wie ſich die Zeiten ändern. Kürzlich hatte eine Depu
tation der Kaſſeler Stadtverwaltung, beſtehend aus dem
Oberbürgermeiſter, dem Stadtbaurat und dem Architekten Roth
aus Darmſtadt, beim Kaiſer Audienz gehabt, um ihm die Pläne
n projektierten Rathausbau vorlegen zu dürfen. Dieſe von

er Stadt untertänigſt nachgeſuchte Gunſt war gewährt worden.
Korrektur der Pläne wird wohl noch erfolgen. Man denkt bei,
dieſer Hof Fahrt unwillkürlich an die Zeiten zurück, wo die
Kaſſeler Stadtbehörde es als einen Eingriff in die Selbſt
verwaltung der Kommune wie in die Jntereſſenſpäre des Privat
mannes mit allem Nachdruck zurückwies, wenn der Kurfürſt von
Heſſen ſich die Pläne zu den Neubauten in ſeiner (auch von,
ihm bewohnten Reſidenzſtadt vorlegen ließ. So ändern ſich
die Zeiten, die Sitten und die Fürſten!

Warnung vor Mädchenhändlern. Polniſche Blätter
veröffentlichen eine Warnung vor einer Bande von Mädchen
händlern, welche im Auftrage eines Konſortiums in St. Louis,
welches mit einem Kapital von 1 Million arbeitet, auf dem
Kontinent herumreiſt, um junge Mädchen unter der Vor
ſpiegelung, ihnen in der St. Louiſer Weltausſtellung gut be
zahlte Poſten zu verſchaffen, Mädchen zur Auswanderung nach

Krieg in Okaſien.
London, 8. März. Die heute in den Morgenblättern

veröffentlichten Telegramme vom Kriegsſchauplatz melden nichts
Neues über die Operationen der Landtruppen. Die Mel-
ggg Wen über die Abſichten der japaniſchen Flotte widerſprechen

ich.
London, 8. März. Morning Leader meldet aus Pe-

tersburg: Aus Wladiwoſtok kommende Privatnachrichten be-
ſagen, daß japaniſche Bomben die Docks von Wladiwoſtok ge
troffen haben.

London, 8. März. Daily Mail meldet aus Pingyang:
2000 Mann ruſſiſche Kavallerie mit 7 Geſchützen zogen ſich
durch Kooſung und Sunchung nach Wiju zurück und zerſtörtenauf dem Marſche ſämtliche Telegraphendruhte und Stangen-

London, 8. März. Aus Tokio wird telegraphiert: Der
Eiſenbahnbau von Söul nach Pingyang wird am 10. März
begonnen und ſoll im September dieſes Jahres beendet ſein.

Odeſſa, 8. März. Jn Libau wurden 600 Pferde be-
ſchlagnahmt, die für engliſche Rechnung in Südrußland ge-
kauft wurden aber wahrſcheinlich für Japan beſtimmt ſind.

Berlin, 8. März. Der flüchtige Prokuriſt Reinhardt von
der Firma Brendel u. Komp., welcher ſeit Donnerstag ver-
ſchwunden war, hat ſich geſtern der Polizei geſtellt.

Berlin, 8. März. Jm Zirkus Buſch ſtürzte geſtern abend
die Radfahrerin, welche die ſogenannte Schleifenfahrt aus
führen wollte, indem ſie infolge eines Lenkfehlers nicht in
die Abfahrtsgaſſe gelangte. Sie erlitt indeß keine nennens-
werten Verletzungen.

Madrid, 8. März. Jn Valladolid veranſtalteten Frauen
und Kinder eine große Kundgebung; ſie verlangten Brot und
Arbeit.

Briefkaſten der Redaktion.
10. J. S. Die Kündigung konnte auch ſchon vor dem

1. März erfolgen, ſie durfte nur nicht nach demſelben aus
geſprochen werden. Da Sie zugeben müſſen, daß die Kündi-
gung für den 1. April ausgeſprochen iſt, läßt ſich nichts machen.

Sch. in K. 100. enn Jhnen der endgiltige Zuſchlag
erteilt iſt und eine Rücktrittsfriſt nicht vereinbart war, können
Sie nicht mehr einſeitig zurücktreten. So etwas muß man ſich
doch vorher genau überlegen. Wer zu teuer gekauft hat, muß
eben die Folgen tragen.

J., Taucha. Ohne Einſicht in den Steuerzettel kann die
Frage nicht beantwortet werden.

A. A. 100. Die Eltern haben Anſpruch auf die Hälfte der
Erſparniſſe ihres Sohnes. Da das Buch aber auf den Mäd-
chennamen der Frau lautet, wird ſie es zu beſchwören haben,
daß das Geld von ihr ſelbſt erſpart iſt vor ihrer Ehe.

F. B. 1. Was nach dem Geſetze nicht pfäudbar iſt, darf
auch der Hauswirt nicht pfänden. 2. Notwendig iſt das nicht.
Doch werden derartige Verſchreibungen vom Gericht leicht für
un erklärt.

O. E. Wird in einer der nächſten Wochen verwendet werden.
R. Erhalten. Wird morgen verwendet.

Halle (Süd, Steinweg 2), 7. März.
Aufgeboten: Kaufmann Wittkopf u. Margarete Blaßmann

(Dörnitz u. Bertramſtr. 16). Arbeiter Thiemer u. Emma Riemer
(Thüringerſtr. 27 u. Pfännerhöhe 55). Schuhmacher Fretzer u.
Marie Schröter (Alter Markt 4 u. Staßfurt). Arbeiter Schettge
u. Elſe Siems (Reideburg u. Magdeburg). Reſtaurateur Schaller
u. Marie Michels (Könnern u. Köthen). Schneider Berger u.
Alma Wenzel (Berlin u. Halle). Arbeiter Neubert u. Jda
Bluhm Beuchlitz u. Dölau). Wärter Kandzia u. Marie Siebert
Laue u. Könnern). Bäckermſtr. Wittenbecher u. Marie Boſſe
(Trebnitz u. Rothenburg a. S.).
Eheſchließungen: Schloſſer Belger u. Emma Winkelmann
Schülershof 16 u. Osmünde). Schloſſer Wollmann u. Marie

Bernhardt Liebenauerſtr. 15. u. 167).
Geboren: Arbeiter Muſchalla S. Reideburgerſtr. Agenten

Gebauer S. (Magdeburgerſtr. 28). Wächter Striegnitz T. (Wolf
ſtraße 21). Vorarbeiter Oberländer T. (Bernhardyſtr. 15).
Schriftſetzer Schuknecht T. (Torftr. 52). Brauer Seckinger T.
(Torſtr. 30). Schloſſer Schimpf S. (Klinik). Maler Härtel T.
Leipzigerſtr. 20). Schuhmacher Haußmann S. (Torſtr. 8). Zu
e Schütze S. (Jakobſtr. 38). Poſtboten Jahnke T. (Wolf-
traße 23).
Geſtorben: Jnſtitutsbeſitzer Vollmer, 55 J. (Klinik). Arbeiters

Meinhardt T., 3 Mon. (Torſtr. 24). Arbeiters Enterlein S.,
8 Mon. (Dieskauerſtr. 2). Arbeiter Haaſe, R t 50).
Diener Krüger, 16 J. (Eliſabethkrankenhaus). Arbeiters Blume
Ehefr., 58 J. (Schützenſtr. 23). Arbeiters Wallrodt S., totgeb.
(Klinik. Bergarbeiter Albrecht, 26 J. (Prinzenſtr. 11).

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle
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